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Drumlin-Landschaften
von Hans Müller

NI'. oi

A uch wenn w ir es nicht zugeben möchten:
Die schwäbischen Laridsehaf'ten " bestehen
m ehr aus Tälern als aus Verebnungen
und Bergen. Völlig von unten nach oben
ge hobene Einzelber ge sind nur die Vulkan­
pfropfen im Hegau. Doch auch diese hat das
Wasser erst durch Freiwaschen zum Vor­
schein gebracht. Zeichnen wir das schwä­
bische Tälernetz bis in die letzte Konse­
quenz, dann - stehen a uch schon' die
Berge da! Au ßer dem Wasser hat auch das
Eis gearbeite t. Dieses aber nicht n ur ab"
tragend und anderswo , wieder Hegenlas ­
send, sondern auch aufschiebend, manchmal
zusammenstauchendvsegar bergan.

E is ist chemisch Wasser, t echnisch jedoch
nicht. E is "flie ß t" sogar an der Erdober­
fläche ber ga n und sch lepp t dabei viel Ge­
stein, Sand und Erde m it . S o sind unter
ander m die "E nd m or ä nen " Oberschwabens
ents tanden . Der Iller- und Alpenrhein­
Gl etsche r gi ng viele Male bi s a n und über
di e Dona u , a ls ob es da ke in e Steigung
gegeben hät te. Vermutlich ging d as Eis
auch einrn.' l über d ie Alb. - Vom E is
wurde d ie Erdober k r ust e im ganzen weni­
ger a ngeg]' ;""'l1 a ls vom fließenden Was­
se r . D ie G " ·,her haben si ch dem voran­
gegangen e- "tiä r en Relief weitgeh end an­
gepaßt, "A ' F lu ß tä ler wurden in nörd­
lichen R ic': .gen als Eisschubrinnen be­
nützt . Absc. ; d ieser Rinnen, di e eine be­
so ndere Beschreibun g v erdienen würden,
wimmelt es in Oberschwaben von unzähl-

baren, flachen Hügeln. Si e sin d eiszeitlich gen gib t. D as Wort Drumlin ist irisch : Ein­
en tweder dem Materi al n ach , das aus den za h l drum od er drumlin, Mehrzahl drum­
Alpen st a m men k ann oder im Eiszeitalter lin. (Drumlins od er D rumline d ürfte so
aus einheimischen Gestein en, Sand und unnötig se in wi e F räuleins oder Jungens .)
E rde geformt. Diese viele n Hügel sind rund Das Wort "S chw ein srücken " h at sich nicht
od er form los: eingebü r gert. D as fr anzösische "rochers

Ein Teil von ihnen aber ist langelliptisch od er coll ines moutonnes" spricht rech t gut
.u nd fällt dadurch in der Landschaft a uf. d ie typische Scharung und die Stellung
Di e Längsachse verrät die Schubrichtung "auf L ü ck e" dieser Langhügel aus, Rund
des E ises und sogar Herkunft und Ziel der um ej den Drumlin läuft eine flache Mulde,
Gletsch er. Immer wied er sehen wir in die oft riedig ist. Diese Mulden insgesamt
Oberschwaben die eigenartigen Waldschöpfe schlängeln sich zwisch en den Hügeln hin­
im Weideland stehen. In Ortsnähe sind sie durch (Skizze 2). Die Drumlin sind einige
zuweilen nackt und zeigen dadurch ihre 100 m lang, etwa ein Drittel so breit und
Form genauer. Schmal, lang u nd völlig a b - wenige 10er m hoch. Wird mal einer als
gerundet. Gegen die Alpen h in sind sie Kiesgrube verwendet, dann sieht man, was
etwas breiter und steiler. Das kommt vom er en th ält : wenig Geschiebe oder Geröll,!
Eisschub. Gegen die Donau h in sind sie viel Sand und Lehm. Der Kern des Hügels:
schmaler und fallen flacher ab. Da wurde kann noch tertiär sein. In diesem Fall ist'
das geschobene Material im "Schubschat- eine voreiszeitliche, formlose Unebenheit
ten" des -Hügels liegen gelassen . Denn das zu m Anstoß für di e ei szeitliche Dr um li n ­
Ei s ist sehr faul ; es tut nicht mehr a ls es fo rm geworden. Es können mehrere Ei s­
muß. So nehmen diese länglichen Hügel zeiten an einem Hügel gearbeitet h aben.
eine Stromlinienform an (Skizze 1). Der Haben sie alle etwas Material zur ückge­
runde Bug neuerer Schiffe bestätigt, daß lassen, dann ist der Drumlin "m ehrstöckig".
eine .solche Form der Bewegung den ge- Das Material der verschiedenen Eiszeiten
ringsten Widerstand entgegensetzt. Das , kann man ja ·u n t er sch eiden .
"fli eß ende" Eis hat sich som it selber die
Form geschaffen, durch d ie es beim Vor- Es gib t in Oberschwaben drumlinreiche
rücken am wenigsten gehindert wird ! A uch und drumlinfreie Landschaften. Am "li eb ­
Schmel zwässer habe n in diesem Sinn mit- s ten" entwickeln si ch diese "Schafherden"
gewirkt. Diese langovalen Hügel heißen da, wo sich das Ei s leicht bergan sch ieb en
D I' U m .l in. Man< k a n n sie nicht zählen, mußte. Die großen Ei sschubrinnen (Sehus­
weil es von der Idealform bi s zu den ge- senbecken und di e a n dern ) sind drurnlin­
wöhnlichen Ei sz eithügel n vi ele Abstufun - a r m. Flache Sporne und Erhöhungen tragen

oft viele dera rtige "Schw einsr ücken" . Im '
ganzen beschränken sie sich b ei uns auf
den B ereich der "letzten" Ver e isung
(Würm-Eiszeit). E inige auffallende Drum­
lin-Landschaften se ien hier hervor gehob en:
(Eisschu brichtung in Klammern) östlich Ra­
vensburg (N) , um di e Waldbur g (NNO b is

Veranstaitungen der Heimat­
kundlichen Vereinigung

Mittwochnachmlttag, den 14. Mai: Be­
sich t igun g des Zementwerkes Dottern­
h ausen. Anmeldung bei Geschäftsführer
F ranz Bukenberger, Balingen, 'Sch u ­
m annstraße 14, Telefon 21129.

Die Gesellschaft für Vor- und F r üh­
gesch ich te in Württemberg führt in Ba ­
lingen vom 29. bis 31. Mai ihre J ahr es­
tagung durch und lädt zu Vortr ägen im
F euerwehrgerätehaus ein : a m 30. 5. um
10.30 Uhr (Neues vom römischen Ro tt­
weil, Goldblattkreuze, Jungsteinzeitliche
Siedlungen usw.), am 30.5.,20 Uhr (Kel­
ti sche Viereckschanzen) und zu E xkur­
sionen am-Sü, 5., 14.30 Uhr (Hä senbühl,
Rosenfeld, Kirchberg), am 31. 5., 8.00
Uhr (Lochen, Gräbelesberg, Lautlingen,
Burgfelden, Schalksburg).
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Von Rudolf Töpfer, Balingen

Damit di e mit so viel Müh e und Kosten
hergestellten Straßen n icht wieder in Ab­
gang kämen, übertrug der H erz og in der
Wegeordnung vom 1. Juni J752, der ersten
ihrer Art innerhalb des R eich es, die Sorge
für ihre Unterhaltung den Ob erämtern und
Gemeinden, durch deren Markungen sie

jeder Ortschaft mußten Weg aufseher a uf ­
ges tellt werden, St r aßenb esich t igu n gen wur­
den durchgeführt, Strafen ver hängt und ab
1732 gab es sogar einen Straßen-Inspekt or .
Wesentlich voran aber kam m a n erst, als
1749 der Schwäbische Kreis d ie or d nungs ­
mäßige Anlage der Landstr aßen als K reis­
sache übernahm. Als er ste Straße für das
Deichse1fuhrwesen w urde di e Straße Stutt­
gart -Ludw igsburg ausgebaut. J752 wa r de­
r en Au sbau b eendet; an der Straße nach
Frankfurt (über Schwieberdirigen - Knitt­
Iingen) und an der Ulm - Au gs bu r ge r
Straße sowie an der Schweizer straße (Stutt­
gart - T übingenjiwurde eif ri g gearbeitet.
Der bi sherige Fahrweg von Stuttgart über
die alte Weinsteige nach Deger loch ,Echter­
dingen, Waldenbuch, Schl ößlesmühle, Det­
tenhausen, Bebenhausen, T übingen usw.
w u r de a ls ordentliche Ch aussee angele gt. '
S ie führte mitten durch di e F ilder und den
Schönbuch, ber ga uf und ber gab. SIeben­
mal auf der etwa sieb en st ündigen Strecke
mußte m an einen Berg h in u nter und wie- -

- der hinauf. Die F u hrleute brauchten Vor­
spann. In den Dörfern gab es ei ne Zunft
v ersp an n berechtigter B a uer n , d ie dad ur ch
gut verdienten. A ndererseits w urde w ohl
rr..anche Straße absichtlich nicht gerichtet,
um den Ver k eh r auf ander e Straßen zu
zwingen, woran das Lan d aus ge wissen
Gründen interessiert war. J 792 wurde das
Ver bot, drei Pferde nebeneinander zu span­
nen, erneuert . Es gab auch' Beschränkun­
gen, so z. B . nicht meh r als 80 Zentner zu
laden oder n ich t m ehr als 6 bzw. 8 Pferde
vorzuspannen.

Herzog Car'l E ugen, der H er zog Schillers,
hat während seiner fast 50jährigen Hegie­
rungszeit (1744 - 1793) besonder s vi ele Rei­
sen unternommen, um n ützliche K en n tn isse
zu erwerben sowie Neues zu sehen und zu
erfahren. Er reiste nicht nur im Herzogtum,
sondern a uch in vi el e Lä nder ' Europas, ja
sel bst nach England , und hat den Verlauf
vieler R eisen eigenhändig in Tagebüchern
festge halten, die ' er seiner Reise- u nd Le­
b ensgefährt iri Franziska von Hohenheim
w idmete, die se it 1772 a n seiner Seite lebte
und mit der er si ch 1785 tr auen li eß. Seine
Reiseberichte en t h alten auch Bem er kungen

eh /üb er di e Posten, Postillon s u nd P ostpfer de ,

ausseen über die Qualität. der G asthäuse r, .~n den~n

man Nachtquartier nahm, u n d über d ie
Str aßen u nd Wege, deren sch lechte! Zu­
stand damals das Reisen se hr erschwerte.
Die Straßen waren of t so miserabel, daß
d ie m assiven Postw agen spätestens nach
zwei J ahren ver brau cht waren. Er st als
Mitte des 18. Jahrhunderts zuers t in Paris
B rücken- und Wegebau-Ingen ieur e ai-sge­
b ildet und Kunststraßen (Chausseen) ange ­
legt w u r den, konnt e m an auch leichtere
Wageq bauen, bei denen der Wagenkasten
an K etten oder R iemen im Gestell h in g.
Eisenfedern kamen erst spä ter au f . Carl
Eugen war unermüdlich bemüht, die Stra­
ßenver h ä ltn isse zu verbessern. Sch on 1787
gab es in W ürttemberg eine ziemliche An­
za h l von Chau sseen m it ins ges am t über
286 km L änge. Sie liefen von Cannstatt
als Mittelpunkt nach allen Richtungen aus :
Cannstatt - Göppingen - 'Ulm - Augsburg,
Cannstatt - Schorndorf· - Gmünd - Aalen ­
H eidenheim, Cannstatt - Ludwigsb urg ­
B esigheim - Laufen - H cil b ronn, Cann­
st a tt - Valhingen - Baden 'und Pfalz, Cann­
st at t - Stuttgart - T übingen - Balingen ­
Tuttlingen - Schw eiz. Vo n Stut tgart selbst
führten Chausseen nach der S oli tüde, nach
Hohenheim, n ach Calw , N ürtingen, Urach
und Großbottwar.

halb besch loß di e Schwäb. Kreis-Versamm­
lung im J ahre 1710, Fuhrwerke der ge ­
n annten Art bis zum 1. 7. 1711 ga nz abzu ­
schaffen und statt dessen das Deichselfuhr­
werk m it zw ei n ebenein ander ei ngespann­
ten P ferden ei nzuführen. Doch das "h och ­
schädli ch e Fahren mit der Gabel , Enz od er
Lannen" w ar der Bevölkerung nur sehr
schwer abzubringen. D as brauchte seine
Zeit, so et w a bis um 1740. .Voraussetzung
für Deichselw agen war nämlich auch mit
die b auliche Verbesserung und Verbreite­
rung der Landstraßen. Seit ens der Obrig­
keitwar man hinter dieser S ache her: in

tungen des Ei ses ' in Oberschwaben: an der
Hauptachse Senussenbecken nach N, r echts
mehr gegen 0 , links gegen W au seinander­
zweigend, also von B regenz her ' radial .
Die Eisschubrinnen tun dasselbe und be­
w eisen damit a uch dasselbe. Es ist auch
bewiesen, daß die Gletscher aus dem Bo­
denseebecken heraus bergan gegen die

. Do nau hin gehen mußten und daß es den
Hochrhein von Bregenz bis B asel schon zu
Beginn des. Ei szeitalters ga b. Die Dru m li n
helfen der geologischen F or schun g se hr.

Oberschwaben ist gar n icht so unüber­
sichtlich, wie man bei. oberflächlicher Be­
trachtung meinen m öchte. Man muß es sich
nur m it "E is- Au gen " ansehen; d ann k ommt
bald Ordnung hinein. Dies ergib t keines­
wegs eine ei skalte Stimmung. G anz im Ge­
genteil! Das sch öne Land Suevia Superior
wird einem immer vert rau ter und li eber.

Straßen, Wege und
In Württemberg

NO), ' a m Unterlauf der Argen teils recht
große (NW), zw ischen Argen und Laiblach
im und am Degerrnoos (NO), rund um
Wangen (entsprechend der Karbach-Eis­
schubrinne in nördlichen Richtungen, zw ei
"nackte" Drumlin südlich vom Großweiher) ,
an der unteren Laiblach (NNO), vor dem
Gehrenberg ein Schub auseinanderzwei­
gend in eine NNO-Richtung gegen die Rot­
ach und einem NW-Zweig gegen das Sa­
lerner B eck en mit sehr großen Hügeln, bei­
derseits am Über-linger See sehr viele
(WNW bis NW), Bodanruck (WNW), am
Zeller See (WNW) hier ein Drum li n sogar
unter Wasser, im Hegau (W), am Hochrhein
(W) . Beiderseits der Il ler fin det man sehr
viele, teils sehr kleine, alle in nördlichen
Richtungen, soweit nicht "fremdes" Eis vom
Alpenrhein eingedrungen is t. - Die ser
überblick gibt ei n Bild für di e Sehnbrich-

Zur Durchführung des -P ostver k eh rs bedurfte. es auch der Str aßen und Wege. Um
deren Beschaffenheit war es jedoch schlecht best ellt. In den gr ößten Verfall waren die
Straßen während des 30jiih rigen Krieges gekommen. 1663 wurde allgemein geklagt ,
"die Straßen seyen a ll er Orten so üb el zugerichtet, daß m a n mit Reiten und F ahren
fast gar n ieht fortkom m en könne". Wenig später brachen die K r iege mit Frank­
releh a us u n d die Straßen w urden "aufs Neue verderbt". Do ch verdankt m a n diesen

, Kriegen die Einführung der Wegzeig(;r . 1695 wurde von H erzog Eb erhard L udwig
befohlen, jede Gemeinde solle an den Scheidewegen Säulen m it den erforderlichen
Armen er r ich t en und auf jedem Arm den Namen der nächsten Ortschaft a nbr ingen
lassen. Mit ein Grund für diese neue Einrichtung waren B eschwerden der Gemein­
d en darüber gewesen, daß man dem Militär immer , Boten zum Wegzeigen stellen
müsse. . '

Zu B eginn- des 18. J ahrhun der t s fü hrte n
di e Straßen meist über Berg und T al in
fast schnurgerader R ichtung. Beson der s im
W inter waren sie oft grund los und für
Fuhrwerke fa st unbrauchbar : Mi t schuld
d aran war a uch der Gebrauch der soge­
n annten G abel- und Lannen-Fuhrw erke,
b ei den en di e Pferde, bi s zu zeh n oder
mehr, einze ln v oreinander u nd nich t
nebeneinander li efen, w as zur Folge h atte,
daß d ie Straßen in der Mitte ausgetreten
war en, Oberflächenwasser keinen Abla u f
f and und die Straßen morastig bzw. st el ­

·l enw eise ganz unbrauchbar wurden. Des-
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führten, mit dem Befehl, daß; wenn da­
durch eine Gemeinde ei nen unverhältnis­
mäßig großen Teil an ei n er Straße zu un­
terhalten hätte, di e Nachb ar gem ein den sie
dabei u n ter stü tzen sollten. Die Beamten
u nd Obrigkeiten hatten die St r a ßen von
Zeit zu Zeit zu besichtigen, B r ücken. Doh­
len u nd Seitengräben zweimal jähr l ich , d ie
Straßen se lbst, so oft es nö tig sei, säuber n
zu lassen und die zur Reparatur erforder­
lichen Ger ä tschaft en anz uschaffen. Auf a l­
le n Straßen mußten je vo n 25 zu 25 Fuß
Stein e, Ger iegel oder Kies aufgehä uft sei n,
um Löcher und Fah r geleise sogleich wie­
der auffüllen zu können . Die F a hr w er ke
durften nicht, w ie bisher, mit K etten und
Stricken, sondern allein m it sog enannten
Schleiftrögen gesperrt werde n und soll ten
stets auf dem mit K ies un d Stei n en be­
schütteten mittleren T eil der St r aß e blei­
ben . Dam it s ich n iemand mi t Unwissenheit
entschuldigen k önne, mußten an den Mar­
kungsgrenzen Warnungspfosten angebracht
sein. Anfangs fanden di ese S tr aßenverbes­
serungen, di e ja H andel und Verkehr er ­
leich tern so llten, n ur wen ig Beifall. Städ te
u nd Amterbeschwerten sich über d ie ne ue n
Lasten, d ie ih nen aufgebürdet würden .
1770 w urde dahn ein Chansseegeld ei nge­
führt und eine ge m einsa m e herr - u nd land':'
schaftl ich e Kasse zur Str aßen unterhaltung
erri ch t et , in die das Chausseegeld fluß . Je­
des Reit- und Zugp ferd sollte für d ie
Stu nde drei Heller. leere Gefä hrte d ie Hälf­
te beza h len . Jeder Fuhrm ann hatte gen au
anzugeben, "w oh in m an zu fa h ren 'ged enke,
d amit der Chausseegel dset nbrtngcr sieh in
A u sstell u ng der ' Zei chen danach richten
könne" . - Die Straßen waren überall mit
Wegweisern ver seh en un d an den Landes­
gr enzen standen ste iner n e P yr am iden mi t
dem Namen szug des H er zogs u nd dem Her­
zogshut darüber aus vergoldetem ' E isen .

Was die neue sogenannte Schweizer­
straße anbetrifft, so w ar sie nach einem
Ber ich t des österreich ischen Statthalters in
F r ei bu r g im Br eisgau. Freiherrn von-Br an ­
denstein , im Hohenbergischen erst im
J ahre 1785 fertiggestellt. Si e ve r li ef nach
diesem Bericht ' von Balingen aus über
Schömberg, Wellendingen. Tuttlingen et c.
Auf ihrer gesamten Länge vollendet war
di e Schwei zerstr aße erst 1787. Trotzdem
ergaben si ch m ancherorts er hebliche
Sch wierigkeiten. So machte die Engstlatter
"Alte Staige" bei Lastfuhren Vorspann­
dienste erforderlich ; dabei wurde über
Mangel an Vorspannpferden öfters geklagt.
Nicht zu Unrecht hat daher die Gemeinde
Engstlatt ein Posthorn in ihrem Wappen!
Vor Schömberg führte die Schweizerstraße
damals dicht am Palmbühl vorbei, von dort
steil h in ab zum Schlichtemtal, dann kräf­
ti g ans teigend zum Unteren Tor der Stadt
Schömberg, um sich , schließlich mitten
durch di e heutige Altstadt zu ziehen. Das
bli eb so, bi s um 1780 anläßlich des 'A usb au s
der Schweizerstraße eine neue Brücke über
di e Schlichem und eine bequemere Steige
geschaff en wurde n, von der trotzdem, wie
G oeth e 1797 berichtete, "vör einigen Jahren
ein Postwagen wieder h in u n ter ger u tscht"
sei. H in ter Schömberg fü h r t e die S chw ei­
zer st r aße durch Wellen din gen und Fr it tJin­
gen, stieg dann die Aldinger Höhe hinauf,
dur chlief die Orte Al di n gen u n d Sp a ichin­
gen u nd zog weiter zum Bal gh eim er Paß
nach T u tt lin gen und Sch affhausen. Dieser
Paß bi etet eine se lten günstige Gelegen ­
h eit zur Überquerung der Alb, da man
durch das breite, in 688 m Höhe gelegene
Tor, mühelos nach Süden gelangen kann.

Als Post- und Handelsstraße verband die
Schweizer straße Frankfurt und Zürich über
Heilbronn - Stuttgart - T übingen - H e­
chingen - Balingen - Tu t t l ln gen und S chaff­
hause n . Sie galt als ei n e der besten Chaus­
see n in Deu tschland. Im Hegau u nd in
S chaff hau sen wurde si e "Cannst atter
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S tr aße", in der Schw eiz "Fruchtst raße" ge ­
n annt. Auf der Schw ei zerstr aße war viel
Betr ieb . Große und kleine Frach tfuhr­
werke, K aufm annsw ag en, L andkut sch en .
Ta x is 'sch e Reit- und F ahrposten. Metzger­
p osten und Boten aller Art besorgten den
Güter-, Personen - u nd P ost verkeh r . Man
k ann sich das r ich t ig vorste llen.

In einer Abhandlung h eißt es: "Es muß
ein imposan tes Bild gewesen se in , ei n sol­
cher m it 30- 40 Zentnern K ernen beladener
zweirädriger K arren. In der gabelförrni gen
Barre ging der stämmige Leitgaul und vor
ihm ei nzeln in lan ger Reih e 6 bi s 10 P ferde.
Mehrere Fu h rleut e, die zur gegen seiti gen
H ilfe miteinander fuh r en , bildeten oft Ka ­
rawanen von 10 und m ehr K arren. A uch als
später d ie vierrä drigen Planw agen aufka­
m en, w urde dieser Brauch b eibehalten, Das
Stampfen u n d Wi ehern der vi el en ' P ferde,
das K narren und . Ächz en d er schw er be­
ladenen Wagen, m ag sich von w eitem. wi e
Donnergroll en angehör t h aben. Und ging
es bergab, dann griffen, ehe Hemm schuh
und Brem se ei n ge füh rt war en, zwei Bündel
star ker buchener Stecken in d ie Speichen
der Räder. Heute kann m an sich die alten
Fuhr werke nur noch vorste llen: die stäm ­
migen P ferde mi t den breiten Kum m eten ,
das Nürnberger Geschir r, mit se inen mes­
singenen Ringen und Rosen , das Dachsfel l
des Han dgau ls. das rote Wolltuch des Sat­
telgauls und di e große weiße Plane über
dem schwer beladenen Wagen."

In di esem Zusammenhang sollte n icht
unerwähnt bleibe n, daß d amals die Unsi­
cherheit auf den Landstraßen zeitw eise be­
t r äch tl ich war . So h ieß es in Verordnungen
der ausschreibenden Fürsten des Schwä­
b ischen K r eises von 1752 und 1754: "Die
Frech- u nd Bosheit der verr u chten G auner ,
Vaganten , auch herrenlosen Gesindel s se i
ei nige Zeit her so hoch angestiege n, daß
selbige keine Scheu tragen, di e k ai serl iche
Rei chspost sogar auf offener Landslraße
hier und da anzugrei fen und au szu plü n ­
dern". Daher sah m an sich ge zwu ngen,
Straifungen ei nz u r ichten , Eskortenreiter
mitzugeb en und die Postwagen durch einen
Kondukteur mit Hund und einen Land­
fü silier (Landjäger) begleiten zu la ssen.
Erst von 1823 an begleitete der Landjäger
nur noch nachts, von 1841 an nur noch in
besonder en Fällen.

Die Räuberbanden wurden von im Zuge
der n apoleonischen' Kriegswirren abgemu­
sterten oder desertierten Soldaten, Zigeu­
nern und Bettlern gebildet. Solche Ban­
den gab's seiner Zeit nicht nur im Spessart,
was wir au s der erfolgreichen Verfilmung
der H auff'schen Erzählung "Das Wirtshaus
im Spessart" wissen, die sich durchaus auf
Tatsachen. stü tzen kann, nur daß die im
Spessart hausenden' Räuber keine humor­
vollen Spaßvögel, sondern gemeingefähr­
liche Verbrecher waren. Auch im Südwe-

Der au s Baiersbronn stammen de Leh r er
J ohanne s G ai ser (1780-18 76) schr ei bt im 9.
Kapitel se iner Erin nerun gen um 1854 über
di e Zeit von Juni 1797 bis Dezember 1799,
in de r er als Provisor in Rosenfeld tätig
war:

D ur ch de n hiesigen (Baiersbron n er)
Schulm eister Hor nber ger w ur de mir das
per petu ier li che (stän di ge) Stadtprovi sa r iat
Rosen feld verschafft. Ich selbst fü hlte m ich
freilich fü r diese Stelle nach meinen
Kenntnissen noch zu schwach und ängstlich,
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sten Deutschlands t rieben Räuberba nden
ih r Unwesen, so im Oberland d ie Bande
des schwarzen Vere, der sch l ießlieh im
Blberach er Gefängnis vo m Blitz erschla ­
gen wur de, und in unserer Gegen d d ie au ch
w ieder h olt das Ob eramt Balingen h eim­
su chen de Bande des Hannikel. Ei nbrüche,
überfälle auf Reisekutschen B r andstiftun­
gen und Vergewaltigungen gingen au f de­
ren K onto.

Bei de r Verfolgun g des Han ni kel tat sich
der vorderös ter reichische Landesb aupt­
mann und Schultheiß Johann Baptist Söll
in Schämberg hervo r ; der mehrma ls an
Hannik el auf "Tu chfüh lu n g" herank am u nd
diesen sogar einmal anschoß, oh ne Ihn je­

.doch fa ngen zu können . Hannik el so ll se in e
Wunden m it einem in der G egend des
Plet tenberges wachsenden K raut . dem
"Hannikelkrau t" , geheilt und 1782 au s
Rache in' Schörnberg au f Söll einen Mord­
a ns chlag versucht h aben. Insbesondere
aber ließ es sich der Oberamtmann Sehäf­
fer von Sulz sehr an ge legen sein, fü r die
öffentliche Sicherheit des Landes u nd der
ganzen Nachbarschaft zu sor ge n. Durch An­
legurig v on Gaunerlisten, strenges Ver­
hör aufgegriffen er ge fä h r li cher Landstrei­
cher und Verschickung sein er Di ener in
w ei teste Ferne gelang es ihm, über das
Leben und Treiben der gefährlichsten Men ­
schen auf dem Laufenden zu bleiben. Als
1786 ein herzoglicher Grenadier a chev al
b ei Reutlingen sch lim m zu gerichtet aufge­
funden wurde und st erbend die Bande des
Hannikel als Täter angab, er b at sich Sehäf­
fer vom Herzog die Gnade, die Täter auf­
suchen und richten zu dürfen. Und es ge- ,
lang ihm tatsächlich, den Räuber Han- :
nikel, der in Chur unerkannt im G~fäng- '

n is saß, zu id entifizieren, und ihn, n ach ge­
glücktem Ausbruch aus di esem Gefüngnis,
in der Gegend von Sargans wieder sufzu­
greifen. Mit Ketten auf ei n en Wagen ge­
schmiede t, w u r den di e Gefangenen nach
Sulz gebracht, das man am 18. September '
1786 .er re ich te . Sulz w ar damals d as Hoch­
gericht für die Spitzbuben von Süddeutsch­
land und der Schweiz. Eine sorgfältig
durchgeführte Untersuchung enthüllte
schauerliche Einzelheiten. Die Protokolle
füllten 45 Bände. Am Ende erkannte das
Malefizgericht gegen Hannikel und seine
Genossen Wenzel, Nottelen und Duli auf
Tod durch den Strang. Das Urteil wuideam
17. Juli 1787 vollstreckt. 400 Bewaffnete
waren zur Bedeckung aufgeboten. 12 000
Menschen sollen dem makaaren Schauspiel
zugesehen haben. Und über das ganze Ge­
schehen sang schon wenig später eine Zi­
geunerin im Auftrag des Oberamtmanns
Schäffer eine Moritat von nicht weniger
a ls 64 Versen in allen Wirtschaften de s
Landes zur Abschreckung der Bösen.

Ja, wer damals eine Reise tat, der b egab
sich so recht ins Ungewisse. Jede weite
Reise war ein Wagnis. -

'w eil ich das Vorsin gen in der Kirche im
Chor unter der Or gel bei den G ot tesd ien­
st en meistens allein zu versehen hatte. Au f
gutes und fle ißiges Schulhalten war m ir
n icht bange, weil ich mich hierin in Bai ers­
bronn se hr qualifiziert hatte. Bloß da s Ver­
trauen auf d ie ferner e Hilfe u nd den Bei­
stan d Gottes flößte m ir den Mut ein, d ieses
Stad tp r ovisa r iat anzuneh m en. Herr P farrer
Kor nbeck redete m ir auch sehr zu m it dem
Beisatz, es sei fü r m ich besser u nd Go tt
wohlgefälliger, Gutes u n ter den Kindern zu
verb r eiten , als bei Tänzen aufzuspielen,

- - - --------_...:::...-_-------~--'------~------------
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Nachtwächter ihtne umb ·11 Uhr vor dem
Haus zugerufen und aufgeweckt. Der Jo­
hann Klaiber aber w ir k li ch se in gebett zum
Troste der armen seelen ver r ich te, h a t er
sein zuflucht zu ihne genomen, d as sie Gott
bitten in dieser noth ihn nit zu ve r lassen.
Er glaubt, das durch ihr vi rbitt (Fürbitte)
bey Gott ihm das hauß se y errettet worden
hat er zu ihrem troste sol ang er lebt ei n
Exmeß (Extrames se) lesen lassen; verspro­
chen, auch diese Votifsdaffel m achen
l assen." Nachkommen di es es J oh ann Kl ai­
ber (Kleiber) sind heute noch in Nusplin ­
gen. :

die Hautgebilde sind und sich ab löse n las­
sen. Auch der al s Strauch od er Straßen:'
baum angepflanzte Rotdorn ge hö r t zu der
Gattung Crataegus, n icht aber der Schwarz­
dorn, die Schlehe, di e zur Gattung der Pru­
nus gehört, a ls o mit der Pfl aume und K ir­
'sehe ve r wandt ist. Kurt Wedler

Herausgegeben von der Heimatkundlichen
,Verein igung Balingen.
Vor sitzender: Ch r ist op h Rolle r , Ba lingen ,
Am Heuber g 14. Tel e fon 77 82.

,R elia kti on : F r it z .S chcer er , Bal ing en , Am
,Heube r g 42, Telefo,n 767 6.
Die Heimatkundlichen Blätter ersche inen
jeweils am Monatsende al s stä nd ige Bei­
lage des "Zollern-Alb-Kuriers"

Der Weißdorn
Crataegus oxvac äntha und monögyna

Nusplingen um 1526.

flü ssen immer mehr Verwitterungsschäden
zeigt, befand sich eine interessante Votiv­
tafel aus dem Jahr 1752. Sie befindet sich
jetzt auf dem Rathaus. Diese berichtet von
der w u nderb a r en Rettung eines brennen­
den Hauses durch die armen Seelen. Jo­
hann Klaiber (Kleiber) flehte zu den armen
Se elen im Fegteuer. Diese erhörten seine
Bitte und retteten sein Haus. Der Text der
Gedenktafel ' ist in damaliger Schreibweise
verfaßt. Sie lautet: ,,1752 den 7. Novembr
Zu n achts ist in Johann Kleibers von Nusp­
Iingen in se inem Haus als in dem Keller
ei ne Feyrsbrunst entstanden, d as ' der

Auf Alb re cht Dürers "G ebu r t Ch risti" ist
de r Wei ßdorn zu finden, und auch 'd ie Dor­
n enk rone Christi soll aus sei n en Zweigen
best anden haben, Walahfr ied St rabo nahm
ihn in ' se inen "Hor tu lus" mit au f, und Eber­
h ard im Bart br achte von seiner P ilger fah r t
ins Heilige Land ein "grünes Rei s" davon
mit , d as er an sein em Jagdschloß Einsi edei
bei 'I' übingen einpflanzte. Di es Geschehen
hat Lud wig Uhland in seinem "Gr af Eber­
h a r ds Weißdorn". besungen. Der jetzt dort
stehende sta ttliche Baum w urde a llerd in gs
erst n ach dem Brand des Schloss es im Jahr
1619 ge pfla nz t. Uralter Volksglaube schr eib t
d em Wei ßd orn m agi sche und h eilende
Krä fte zu, Schon in de r Steinzeit wurden
di e rote n Beeren ge sammelt und ge gess en,
was durch F unde 'n ach gew ies en ' w u r de.
Seine Wirkstoffe helfen bei Blutdruckstö-

' r ungen und ' schwacher H erzlei stung. Von
.d er artenreichen Gattung kommen bei u n s
vor allem "oxyacan th a ", d er Gemei n e
Weißdorn mit 2-3 Griff eln, und ,;mon6gyna " ,
der Eingrtf flige Weißdorn vo r , di e en tspre­
chend ih ren Griffeln 1- 3 samige rote
Scheinfr üch te tragen. Ihre Blüten sind
weiß b is r osa, sie geben ein en unangeneh­
men Duft vo n sich. Di e Früchte werden oft
m it der Mehlbeere verwech selt, ' weil sie
ähnlich aussehen und auch mehlig schm ek ­
ken . S ie sin d w ie die Blüten in T rugdolden
angeor dnet. Die kleinen Blätter zeigen sich
3-51app ig oder fiederteilig. Die Äs te tragen
Dornen, also holzige v erkümmerte Astteile
im Unterschied zu den Stacheln der Rose,

Exkursionen 1975

Mai (an ein em Mittwoch) : Zementw erk
Do tternhausen

15. Juni: In Naturschutzgebie te de s
K reises

29. Juni: Römer b ad Rottw eil, Mittle rer
Schwar zwald

4. - 11. August: Tirol m it S tandor t
Innsbruck .

21. September: Neckartail ün gen - Den­
k endorf - Esslingen

12. Oktober: Zolle rnland : Hundsrück en -
Si gmaringen . . .

Anmeldungen für Mitglieder und alle
Inter essenten bei .Geschäftsf'ühr er F r an z
Bukenberger, Balingen,Schumannstr .1 4.
Telefon 2 11 29.

was ich mir wohl merkte, da es a uch meine
Ansicht war.

Doch ganz konnte ich damal s das Auf­
spielen no ch 'n ich t au fgeben, weil ich mir
dadurch vorerst noch da s Geld zu einem
ordentlichen Kleide verdienen mußte , was
mir bald nach Wunsch gelan g (beim Auf­
spielen an einem Tag verdiente er soviel,
w ie er a ls S tadtprovisor neben freier Kost
im ganzen J ahr Gehalt hatte). D ies war um
so nötiger für mich, da mi r mein Vater im
Augenb lick d as Geld zu ein em n euen
Kleide nicht geben konnte , au ch ' n icht
w oll te, weil ich n ach seinem Rat zu Hause
ble iben sollte, ich ihm aber a uch di ese Ko-'
st en n ich t zumuten w ollte; auch weil ich in
Rosenfeld n eben f r eie r Kost und einigen
Accidenti en (kleine Nebengeb ühren ) jähr­
lich nicht weiter a ls 12 fl. Sal arium (Gehalt)
erhielt, w ovon ich mir nicht sogleich ein
Kleid anschaffen konnte.

Nun r eiste ich im Juni 1797 mit den be­
sten V orsätzen und im Vertrauen auf Go tt
n ach Rosenfeld ab und alles ging gut. Mit '
diesen 12 fl. Gulden wäre ich aber wah r ­
scheinlich nicht durchgekommen, h ä tte ich
ni ch t in der Erntevakanz im Bai ersbronner
Mi t telta l bei einer Hochzeit etwa 13 fl , und
in .der Herbst vakanz bei einem Kirchweih­
tanz in Röt etw a , 11 fl. verdient, w as ich
zum voraus hier bemerke. Nun kam mir
d as Violinspielen gut zustatten, denn es
war das Mi ttel zur Fristung meines Lebens
als Provi sor und zur Unterstützung meiner
Eltern. Von meinen 12 fl . Salär habe ich
9 fl. erspart und sie meinen Eltern ge­
schickt. Da mich Schulmeister Gunsser gern
hatte, weil ich ihn auch noch in den ökono­
mischen G eschäften unterstützte, so h alf er
mir auch in meinen Privatstudien nach, gab
mir gute Bücher über das Schulwes en zu
lesen, auch ein altes Klavier, worauf ich
mich im Choralspielen üben konnte, und
besserte miram Salarium 1798/99 noch 3 fl.
au f, so daß dieses jetzt 15 fl. betrug. Eltern
und Kinder w ar en ebenfalls mit m ein em
Verhalten und Fleiß zufried en, u nd ein
großer Teil wei n te b ei m einem Abschied
im Dezember 1799, a ls ich Schulmeister in
Schwarzenberg, Dekanat Freudenstadt,
w u r de.

Zwei Bürgersöhne begleiteten mich noch
gegen zwei Stunden weit und trugen m ir
mein Rei sebündel. Ich habe nicht ohne Se­
gen in Ro senfeld gewir kt, u nd auch hi er
hat der Her r seine Verheißungen t r eulich
an m ir erfüllt. Sch .

Der Nachtwächter ent- '
deckte die ,Feyrshrunst'

Von Curt Win kl er

I n der alten F r iedhofk irche (Peter sk ir che)
in Nu spl in gen , d ie u n ter Denkmal schut z
steht, aber infolge vo n F euch t igk eit se in-
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Balingen um 1525
Von F ritz Seheer-er

Da s mittelalterliche Balingen hat sich vor 450 Jahren von den umliegenden Dörfern
vor allem dur ch seine bauliche G es ch loss enheit unterschieden. Dieser Eindruck wurde
hervorgerufen d urch die di e ganze Siedlun g umschließende Stadtbefestlgung; de nn
die r und 1300 m lan ge doppelte Stadtmauer m it da zw isch enltegendem Zwinger u nd
m it viel' Ecktü rmen faß ten di e Stadt auf d er nach Ost und Wes t leichtgeneigten Land­
zunge zw ischen Eyaeh und S teinach zu sammen, von denen letzter e ursprünglich am
Fuß des Heubergs floß u nd da nn bei den Tennisplätzen mündete u nd erst nach
1428 vo m "Rappen tu rm" an auf dem kürzesten \ Veg zur Eyach abgeleitet w ur de.

Balingen eine starke Gr enzfeste
Die Anfänge der Stadtbefestigung gehen

mindestens auf die erste H ä lf te des 14.
J ahrhunderts zurück, als die St adt noch
zollerischer Hauptort der Schalksburg­
herrschaft war. In der F r iedenser k lä r un g
des Grafen F r ied r ich von Zoll er n des
Älteren gegen d ie Reichsstadt Rottweil
werden 1377 Schalksburg. Bahngen und
Mühlheim!Donau als Festungen bezeichnet.
Ei n S tadtgraben wird in der S chenkung
einer Gült des Balinger Bür germeister s
Benz Betz an seine Töchter Gutlin. und
Mechtild, di e Nonnen des Klosters Stetten
bei H eeh ingen w aren, am 31. 10. 1384 er­
wähnt . E r ver m ach te di es en "einen Garten
zwis chen d em Stadtgraben u nd dem H üsin­
ger , den Burkart Heslawang um 1 Schilling
innehat". Nach einer P ergamenturkunde
vom 20. 3. 1355 (Hauptstaatsarchiv) s ti ft e te
Pfaff Konrad Pfost, Kaplan auf dem Bein­
haus an der Nordostecke der F r iedhof­
kirche, Einkünfte dem Altar der Kapelle
u . a. "us den hüsern vor dem tor ze Balgin­
gen" . Aus a11 dem darf al s sicher gelten,
daß Bahngen schon sehr früh, bald nach

der Stadtgründung (1255) , in zollerischer
Zeit Graben, Mauern und T or tür m e er­
hielt, die dann nach dem Übergang der
St ad t an Württemberg (1403) verstärkt
wurden.

Das tiefe Steinachbett a ls S tad t gr aben
und das Schloß als wehrhaftes Boll we r k
und dazu e in starker T or tu r m schützt en di e
am m eisten durch feindliche Angr iffe ge ­
fährdete Südseite der Stadt. Im Osten
übernahm der Mühlkanal den Schutz. de r
sch on vo r 1426 vo rhande n war und zu ­
gleich gew erblichen Zweck en di ente (Müh­
len, Färber - und Gerberwerkstätten). Au ch
im Westen der 400 m langen und 220 Me­
ter b r ei ten Stadt muß d as Steinachbett ver­
ti eft w or den sein , denn beim Ausaraben
von Baugruben an der h eutigen Wilh elm­
st raße, dem früheren Krottengraben (Neu­
bau Behr, heute Fernmeld edepot und Ev.
Gemeindeha us), in den nach dem großen
Brand von 1809 der S chu t t der St ad t m a ue r
geschüttet wurde, mußten die Fun da m e n te
sieben und m ehr Meter tief verlegt werden,
um fe sten Grund zu haben. Au ch bei Gra­
bungen in der Sch w a r zenb urgst r a ße und

"Au f dem Gr aben " (Wasserleitungsbau vom
Binsenb ohl zum Heube rg) zeigte sich ein
ähnliches Bild. Vom Unteren oder Oberen
To r turm aus bot so Ba h ngen wirkli ch den
Anb li ck einer wehrhaften Stadt (5 . dazu
auch den Stich von Merlan von 1643\, die
bis um 1525 als einer der süd li chsten Eck­
pfeiler Württembergs, al s Gr enz- und
Schlüsselfeste in der K am pfzone der Würt­
temberger und H a bsb ur ge r (1381 Hohen­
berg österreichisch, 1403 Bal ingen w üittern­
bergisch) eine wichtige R oll e sp ielte. So
konnte im Bauernkrieg 1525 di e bel tigerte
Stadt der Übergabeaufforderung der 1600
aufrührerischen Bauern Widerstand le i­
s te n, obwohl es in der S tadt a n w affen ­
fähiger Mannschaft fehlte.

Wichtige hervorragende Gebäude
der Stad t

Innerhalb der Ma uer n w a r auf beiden
Seiten der H auptst r aße, die vom Cberen

Veranstaltungen im Juni

14. Juni : Exkursion in Natu rschu tzgeb iete
des K reises

29. J uni: Exkursion R öm erbad Rottwe il,
mittlerer Schwarzwald (K önigsfeld, Schram­
berg, Kleines K inzigta l)

Anmeldungen für alle I n ter essen t en bei
Geschäftsführer F r a nz Bukenbergcr, Ba ­
Iingen, Schu m annst r a ße 14, T elefon 2 11 29.
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T or ("Torbrücke") zu m Unteren T or (Uhr­
macher Sten ge1) verlief, w ie a u ch in den
engen Neben gassen jedes f r eie Plätzch en
b ebaut, drängten sich d ie H ä user zusam­
m en, so daß schon 1477 213 H er dstä t t en
(Wo hnhäuser) di e rund 9 ha große Fläche
ausfüllten . Sogar an der Stad tmauer drä ng­
te sich Giebel a n Giebel. In v ielen golde­
n en F a rbtö nen schim merten ihre S tr oh­
dächer, silbergrau die Sch indel dächer aus
d em Gewoge der Häuser. Andere- w ieder
waren un t er dem Ei nfluß von Sonne und
R egen n achgedunkelt oder h atte sic h ei n
zartgrüner Sch leier vo n Moos darübe r ge ­
woben. No ch selten misch te si ch das grelle
R ot vo n Ziegeldächern dazwi schen, Und
über a llem thr onte das Schloß und di e
Stadtkirche , um di e sich d ie Häuser wie di e
Küchlein um d ie Glucke scharten.

Der Bau der Stadtkir che w u rde nach
e iner Insch rift am Chor 1443 begonnen und
d er Chor dann bi s etwa 1495 als mächtiger
Turm bi s zu m Umgang mit Maßwerkbrü­
stung ausgebau t. Zwischen 1510-1516
wurde das m ächtige Langhaus dur ch den
Tübinger Meister Franz vollendet. D as
Wächterhaus w a r zunächst nur mit ein em
Ziegeldach ver sehen. Erst 1541 wurde du r ch
Meister Stephan von Tübingen e in acht­
eckiges Wächterhaus mit kupferner Haube
und einem freien kleinen Türmchen für d ie
ehemalige Feuerglocke aufgesetzt. Die alte
Pfarrkirche, mehrere 100 m vor dem Un­
t eren Tor, san k nach Vollendung des Neu­
b aues zur F riedhofkirche herab.

An der Stelle des späteren K ameralamtes
w ird 1501 und '1508 ei ne K apelle zu m Öl­
b er g erwähnt. Auf dem Bebbel t (1502 Bet­
bohl) sta nd eine Kapelle zum Hl, Ulr ich .
Auch die rechteckige gotische Siech enka­
pell e zu Allerheiligen (1440 er stm a ls er ­
wähn t) mit ihrer Spitzbogentür befand sich
außerhalb der Stadt beim Feld siechenhaus
an der Str aße nach En gstl a tt und di ente
f ü r d ie Gottesd ienst e der A ussätzigen.

N ich t weit da von en tfern t stand rech ts
d er Eyach auf "K lau sen " gegenüber der
S totzinger Mühle bei der F r iedhof'kirche
die Untere K lau se des Domini ka n er or dens,
die 1430 in Steinh öfen ei nen H of erwerben
konnte . Bei der Ölb er gk a p clle lag di e
Obere Klause , die zu m Franziskanerorden
zählte . Di ese wurde b eim Stadtbrand 1546
v ernichtet. B eiden Balinger Frauenklau­
sen stand ei ne P riorin vor. Im Zuge der Re­
formation wurden sie 1545 zu sa m menge­
l egt und dann 1547 die ein zig e, noch be­
s tehende aufgelös t. Ihre Vermögen waren
nicht besonders groß.

Reich b egütert war dagegen 1502 d ie
Pfleg e "Unser er Li eben Frau", d ie 5 Le­
h engüter (Mutsch elins-, Angsters-, Lud­
wig-Hafriers- , Schmaltzk opf- und Sch r öck­
h en-Leh en) sowie zwei weitere G üter be­
saß, d ie später an das Spital überginge n .
Verschi ed en e K löster wie Kirchberg , Stet­
t en , Beuron , Al p ir sbach (Stoffelgu t) hatten
B es it z in der S tad t. Das Kloster A lp irsbach
unterhielt hi er sogar eine e igene P flege . Die
Klöster Beuron u nd Stetten li eßen ih r e
G üter der Umgebung durch klös terli che
S chaff ner , die in der Stadt ihren Sitz h at­
t en, verwalten. Die P far rei B al in gen be­
saß den Widumhof, die St. K a tha r in enk ap­
l a nei den En geli nsh of im "En geli nstä le"
(Name von Angelika). D as 1489 gegründete
S pit al zum H l, Geist hi nter der St ad t k ir ch e,
dessen Rech nun g von einem dem st äd t i­
schen Magistrat entnommenen Spitalpfle­
ger geführt wurde, hatte 1525 28 fl. Ein­
n ahmen bei einem Insassen .

1525 werden eine obere und untere Bad­
stube genannt, die in bür ger lichen H än­
den waren. Die unter e ging nach 1688 ab ,
während d ie obere n ach 1724, al s d ie
Schwefelquelle beim später en "S chwefel­
bad" entdeckt w a r, vor die Stadt verlegt
w ur de. In der Steuerliste von 1525 wird
a uch ein Apotheker, ohne Namen, mit
e inem Vermögen von 50 fl. aufgeführt.

H eimatkundliche Blätter Balingen

Ärzte, sehr wahrschein lich -Bader oder Bar­
biere, müssen um jene Zeit in der Stadt
gewesen sein , denn bereits 1480 wird ein
K lau s But z a ls Arzt ge nannt.

Die Mühlen lagen a ußerhalb der Stadt,
a u sgen om men d ie Herrenmühle, d ie zwi­
schen den beiden Stadtmauern, lag und
du rch das Gerber törlein , d as spätere M ühl­
törlein , erreicht werden konnte, S ie war
Ba n nm ühle für e in Viertel der Stadt, für
H esel wangen und Erzingen . Di e Stotzirrger
Mühle , d ie 1525 noch im B esitz der Herren
von Bubenhofen w a r , lag vor dem Unteren
T or unterhalb der Kirchbrücke (heute Steg):
In sie waren d ie bubenhofischen, später
stotzingischen Untertanen von Geislirigen
und h alb Dürrwangen gebannt, zu denen
1525 noch di e Einwohner von Roßw angen

"u nd Dotternhausen kamen. Um di ese Zeit
war d ie K esselmühle (1927 ab geb rochen )
(bei den heutigen Tennisplätzen) sch on 100
J ahre in Privathänden, während die Gie­
ßenmühle j enseits des Bebbelts Eigentum
der Stadt war (daher später Stadtmühle
genannt). Di e Mühle zu Di etensteig .h eu te
Üb erlandw erk Eppler) an der Markungs­
grenze zwischen Bahngen und Frommern
war 1403 in die Oberlehensherrschart Würt­
temberg übergegangen und mußte daher
ein en Zins an die Herrschaft geben. Die
Obere oder Bublinsmühle (abgegangen
beim h eutigen Schwimmbad) dagegen gab '
ein en Zins, K ernen, Herbsthühner und
Ei er, sola nge die Frauenklausen bestanden,
a n d ie Klausnerinnen.

Unruhige Zeiten

Nach der Ver t r ei bung Her zog Ulrichs a us
seinem La nd durch d en S ch w ä bischen
B und (1519) und der Üb ergabe W ürttern­
ber gs a n Ös terreich kamen vor allem fü r
Bahngen a ls Grenzstadt se h r sch li m me Zei­
ten. Wenn die Baliriger n och 1495 bei der
Erhebung des Grafen Eberhard im Bart
zu m Herzog den Landesfürsten m it 100 fl.
besch enkten (Ebingen 30 fl .), so seufzten
sie w enige J ahr e spä te r unter den d rucken­
den Steuerlasten Herzog Ul ri chs. Auch n ach
1519 w u r den die Bel astungen u nter der
österreichisch en Herrschaft n icht leichter

. (s, u n ten). '

Di e von Öste rreich eingeset zt en Ob er­
vögte J ör g vo n Lupfen (1520) und Hug

Sehr früh ist fü r Balingen d as Hand­
w er k bezeugt. Schon 1289 w ir d ein Schmied
gen annt, 1310 ein Sied er. 1323 ein Weber
und 1328 ei n Marquardt a ls "S tainh ower"
u sw . Doch spiel te die Landwirtschaft auch
noch um 1525 ei ne nicht unwesentliche
R olle, j a bi s in s 18. J ahrhundert hinein be­
stand die Hauptnahrungsquelle d er Bür­
ger in F eld- und Wiesenbau. Manche Hand­
wer ker üb ten ihren Beruf nur a us , w en n
die Feldarbeit getan oder wen n di e Bauern
der umliegenden Ortschaften zu m Einkauf
in die S tadt kamen und Markttage guten
Absatz versprachen . Der Mark t befand si ch
seit etwa 1500 nicht m ehr vor dem Unte­
ren Tor ("Am alten Markt" in der h eutigen
T üb in ger Str aße) , son der n im Irin ern der
Stadt in der H auptst r aße .

Im J ahr 1525 li eß d ie österr ei chi sche Re­
gierung Herdlisten aufste llen (d ie sich
heute im Staatsarchiv befinden) . d. h . Ver­
mögensverzeich nisse der Hausb esitzer m it
A ngabe des Wertes der einzelnen Häuse r.
Das son sti ge Vermögen wurde aber nicht
a ufgezeichnet. Der Wert der Häuser der
si ch si ch er damals auch schon nach der
Verkehrslage der Gemeinden und nach An­
gebot und Nachfrage richtete, . und das
Vermögen der Nichthausbesitzer sind in
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Werner v on Ehingen (1522- 1534) fü h rten
mit dem K eller (Fi n anzb eamter) strenge
Musterungen durch . Die w ehr fähigen Man ­
ner ha tten für Gewehr und H a r n isch selbst
zu sorgen. So h a tte B ali ngen zum allgemei ­
nen La ndesaufgebot 1521 4:' Mann zu Roß,
darunter 14 m it Hellebarden, 16 mit Spie­
ßen, 12 m it Büchsen u nd 1 mit A rmbrust
sowie 52 Mann zu Fuß, m eist m it Spießen
u nd zu m Teil auch mi t andern Wa ff en zu
stellen. In der Musterun gsliste vo n 1523
werden sogar 156 weh rfäh ige Männer auf-
gefü hrt. '

A nfang März 1525 u nternahm Her zog
Ulr ich den ver geblichen Versuch, se in La nd
zur ückz uer ober n .' Die Stadt mußte sich (al s
erste) nach kurzer B eschi eßung er ge ben (s.
HBL Febr. 1975). Ulrich mußte fliehen,
n achd em ihn im Lager vor Stuttga rt seine
Schwei zer Söldner v erlassen hatten. Am
16. März fiel Bahngen in di e Hän<: e Ru­
dolfs von Ehingen und Wolf Grernlichs, der
Führer des Schwäbischen Bundes.

Schon w eni ge Wochen späte r , a m 24.
April, erschien der "H elle H aufen" der
a u fr ührer ischen Bauern 1600 Mann stark
und belagerte die Stadt. Erst al s der T'ruch­
seß von Waldburg. der "Ba uer n jör g" , mit
sei nem Heer bei Ostdorf lagerte, wichen s ie
zurück. Die Schlacht bei Böblingen-Sindel­
fingen machte dann den Bauernunruhen
e in Ende. Doch unter der Deck e schwelten
a ndere Unruhen. Lutherische Schriften gin­
ge n von Hand zu H and.

Ber e it s während der österr eichi sch en Re­
gierung im Lande w irkte iri- Balingen und
Um gebun g im Sinne der Reformation der
Frei bu r ger Arz t Joh ann Murer, der sog.
K a rsthans. Wegen se iner F reim üt igkeit
w u r de er am 4. März 1524 in Bi nsdorf ver­
ha f tet u nd gefa n ge n n ach 'I' übingen a bge­
führ t . Der Bahnger Bür ger Erhard Wag­
ner m u ßte Urfehde schwören , weil er we­
ge n der "b äu erli chen u nd lutherischen
Handlung" ungeschickte Worte gebr aucht
h atte. Auch der r asche Wechsel unter den
Bahnger K aplänen, deren 'es vor der R e­
formation bi s 11 in Balingen gab, ver rät d ie
Unruhe unter den Geistlichen und Lai en.
Die Reformation wurde dann erst 1534 nach
der Rückkehr Herzog Ulrichs durch Am­
brosiu s Bl arer durchgeführt.

den Originallisten nach den Werten (im
folgenden in Klammer di e Zahl der Häu­
ser bzw. Personen) 1-20 fl. (23), 21- 100 fl .
(130), 101-200 fl . (28), 200-300 fl. (2) und
über 300 fl . (3) gegliedert, P er sonen ohne
Häuser mit Vermögen bis 20 fl. (3), 21- 100
fi. (8), 101-200 fl . (2), ohne Haus und Ver­
mögen 11 Personen. Di es ergibt 186 Häu­
se r, 13 Güt erbesitzer oh ne Haus u nd 11
Vermögenslose, a lso insgesamt 210 er faßte
P ersonen (s, auch HB!. "Aus a lten S teuer­
li st en" vo n Dr. Stettner, J u li 1969). Das
Gesamtvermögen der 186 Hausbesitzer be­
trug demnach 13090 fl.,das der 13 Bür­
ger, di e n ur Geldvermögen ~h a tten, 634 - fl .
Es ergib t si ch für d ie Häuser ein Durch­
schn ittswer t v on 70,5 fl. Am hö chst en ver ­
a n sch lagt waren die H ä user des Dieter li n
Lew (320 fl.), des Lu d in K eßl er (310, K es­
selm ü hle), die ob er e M ühle (310), dann
folge n Martin Loner (300), Ma this P fist er
(270) u nd H ans Müller (270). Die F amilien
Lew (Löw), die einst zahlreich vertreten
w a r en, heute aber in B a h ngen nich t mehr
vor handen sin d; müssen fast durchweg zu
den wohlhabenderen Hausbesitzern ge h ört
haben (s. oben, dann Kaspa r 122; Bastia n
210, Michel 180, Auberlin 90, nur H ans ist
mit 20 fl, verzeichnet).

Sehr zahlreich sind di~_ seit ein igen J ah-
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ren au sgestorbenen F amilien der Kuppin­
ger (Jacob 40, Eberlin 90, K a spa r 42, H an s
hat kein Haus, 20). Za h lr eich vert r eten ist
auch die F am ili e E iseIe ("Iseli n ") (Walter
50, Hans, P fl eger der Sebastiansbruder­
schaft, 120, H a ns Öselin 60), EiseIe werden
schon 1329 genannt. Ein Hainri ch Iselin gab
damals 3 Schillin g von der Fleischbank.
Von den heute noch in Balirigen vorkom ­
menden Namen fin den sich in der Steuer­
liste u . a . W agn er , Veser , Vollmer, En ge l­
frie d, F rey, H afn er , Benz; Metz, Pfeifer ,
Jetter, Beut el' (Hans Bu ter = Beutel' 90,
Gretlin Beit el' 18), E h in ge r , S cherer (Cla u s,
Pfleger der Sebasti ansbruderschaft. 100),
Ä plin (Eblin), P fister. Damit soll aber nicht
behau pt et werden, daß d ie h eutiger. Na­
menst r äger unbed ingt in den 1525 genann ­
ten Hausb esitzern ihre Vorfahren haben.
Ein Martin Wolf. d er mit 90 fL einges chätzt
w urde, schein t e in von den Bubenhofen
auf di e Stotztrig er Mühle gesetzter Be­
stands- oder Lehensmüller gewesen zu
se in, dessen Zunamen vielleicht er st nach
se inem Lehensherr Wolf von Bubenhofen
gebildet worden ist. Fast a lle di ese Namen
k om m en auch in den Mitgliederverzeich­
ni ssen de r Sebastiansbruderschaft von 1468
- 1528 vor.

Die Weinundbrot und Wuhrer, die im
spä t eren Mittelalter in Sehömberg die ge­
hobenere Schicht, di e "Eh r bar keit" bildeten
und imstande waren, Mannlehen zu tragen,
zählten auch in Bahngen zu den Besitz­
reicheren . Viellei cht sin d sie in der öster­
reich ischen Zeit B al ingen s zugewan der t.
Die Sätzlin stellten schon 1442 mit Auber ­
lin den Vogt u nd 1447 den Schu lt hei ßen
und ha tten a uch in der Nachba r sch aft Be­
sitz, die L oner 1468 den K eller \Finanz­
beamten. In den Rechnun gen der Seb a-

-Die Heimatkundliehe Vereinigung war in
den letzten 20 Jahren oft im Schwarzwald.
Er ist es auch wert. Seine tiefen, steilen
Täler, seine endlosen Wälder mit der ge­
su n den Luft, seine einsamen, einzigartigen
Höhen mit ihrem besonderen Pftanzcnbe­
sta nd , seine stillen Seen und die noch
halbwegs naturnahe Bevölkerung sind
st ar ke Anziehungspunkte. Man fühlt sich
als Besucher wohl. Das ist ein unermeß­
licher Wert.

Heimatkundliche Blätter Bulingen

stiansbru derschaft von 1468-1471 erschein t
ein "Maister Neclaus Lo ner" a ls Schulmei­
ster zu Bul ingen . Da er den Magistergrud
besaß: m u ß er eine Univer sitä t b esucht und
m it einem akademischen Grad verlasse n
h aben. Ein gewisser Wo h lstand war zu j e­
ner Zeit die Voraussetzung fü r ein Am t.
Wovon d ie P erson en leb ten. d ie weder ei n
Haus noch Vermögen h a tten, w ir d n icht
ge sagt. Sehr wahrschein li ch w a ren sie Tag­
l öhner oder waren a uf d ie Verwand ts cha ft
angewiesen.

Es sei no ch bemerkt, daß 1525 Eh ingen
kl einer war a ls B al ingen, da dort d ie Häu­
serzah l nur 158 und a u ch ihr Gesamtwert
nur 10 284 fl. betrug. In Frommern fä llt
vor allen Dingen die Mühle mit 250 fl. und
in L eidringen der Klosterhof des Abtes von
St. Georgen mit 200 fl. auf. Groß muß da­
m al s di e Armut in 'I'ailfingen und Onst­
m ettirigen gewesen se in , denn von 46 Häu­
ser n , bzw . 41, sin d 40, in Onstmettirigcn: 30
zu weniger al s 20 fl. geschätzt. Gut d agegen
waren di e Vermögensverhältnisse in Ost­
dorf. Von den 84 Untertanen (darunter 26
bi s 100 fl. ge schätzt) waren nur 8 ver­
mögenslos. Die Wohlhabenheit der d nm als
rund 500 Einwohner Ostdorfs ze igt sich

"a u ch im Wehrwesen. 1521 wurden 27 Mann
zu Pferd und 21 Mann zu Fuß ausgehoben
(Kreisbeschr, II S. 635). Zum Ve:..gleich
seien die Verhältnisse der Stadt Rosenfeld
angeführt. Dort wurden 1525 in den Steuer­
listen 65 Hausbesitzer. 12 Steuerzahler oh­
ne Häuser und 11 Besitzlose bei etwas
über 600 Einwohnern gezählt . Die Häuser
ga lten a u ch im Durchschnitt nur halb so
viel wie in B al irigen, da in jenen .Iahren
die Bevölker un g Rosenfelds (1470 97 P er­
sonen steuerpflichtig ) zurück gegangen und
wahrscheinlich daher das Angeb ot größer
als di e Nachfrage war.

b achsee, Huzenbacher See, .Sch ur m see ,
Wildsee, Herrenwieser See und Mummel­
se e er in ner t. Diese fast kreisrunden, dunk­
len "Augen" hochgelegen bis über 1000-m,
gehören zu Karen und -weisen auf di e vie­
len übrigen Kare hin. Die m eisten sind
heute ohne Wasser und werden deswegen
leicht übersehen, so zahlreich sie auch sind.
Wir h aben im Südschwarzwald etwa 16
derartig e Karnischen; im Nordschwarzwald
si nd es m ehr als 200! Das hängt damit zu­
sa m men , daß rund um den Feldberg d as
Grundgebirge (Granit , Gneis usw.), um die

Seite 19

Ho rnisgrinde hingegen der Buntsan dstein
ansteht, der senkrech t k lüftet u nd steil e
Hänge gi bt. A lle K a r n ischen w aren in den
letzt en bei den E iszeiten . k le ine Hange­
gle ts cher ("Nivations nischen"). Schon des­
h a lb sind es -im Süden weniger: di eses Ge­
biet lag lange u nter einer d ick en Eisdecke,
nä m li ch dem Südsch w a r zw al d-Gletscher.
K are b lei ben aber en tweder erst beim

' Rück zug des großen Ei ses' st eh en od er sin d
(Nordsch war zwald) kl eine. selbständ ige
Gl etscher in mehr oder weniger unver­
eist ern Gebiet. Si e li egen en t w eder in engen
Talanfängen od er in se itl ichen Buchten,
durchweg weit ob en und sind ge gen Osten
offen (ostexponiert). Daran wird kl ar, daß
sie sich im Schatten und a uf der Leeseite
der ni ederschlagsr eichen Westwinde ge­
h alten haben. '

Die Skizze zeigt die Entstehung eines
solchen H ängegletschers :

Der Schnee im Schatten sinkt in sich
zusammen und greift das Bodenprofil ß n .
Am Steilrand, zu dem der Hauptbuntsand­
stein besonders neigt, verwittert Gestein
und rutscht ab. Der Schnee (S), der sich zu
körnigem Firn (F) und unten zu ge schieh­
tetem Eis (E) setzt, wird vom Gestein und
Sand durchdrungen. Dadurch wird das Eis
zu einer Fräse, die ein flaches Becken aus­
kolkt. Warum ein Becken? Weil das Eis zur
Schattengrenze und zum Windangriff hin
dünner wird und damit .w en iger aussch ü r ­
fen kann. So entsteht dieses "Zungenbek­
ken" und ein Karriegel aus festem Unter­
grund, der noch durch Schubmaterial (Mo­
räne) etwas erhöht werden kann. Dieser
Ri eg el w ir d spä ter vom Wasser durehbro­
ehen . Die Steilwand links w itter t auch des­
wegen so "gern" ab, weil a u ßer der Kälte­
wirku ng (um 0° C) zwischen dem Gestein
und den Schneefetzen zus ät zli ch di e ,.Dun­
kel-Hell-Verwitterung") e in t r it t , und weil
der Sandstein "ger n " se nk rech t klüftet Da­
h er di e vielen Kare im Nordsch warzwald.
Es sind kl eine Muster der gr oß en, a ll ge ­
meinen Vergletscherung; ihr Name "Hänge­
gletsch er" ist som it treffend. Die Kar e ha­
ben nur wenige 100 m im Durchmesser. S ie
zei gen die Rundform eines römischen
Amphitheaters. Zur Zeit ihrer Entstehung
haben sie die großen Vereisungen noch
als Gl etscher überdauert. Darum gibt es
auch im Südschwarzwald und anderswo
Kare. Schon bei Freudenstadt setzen sie
im Norden ein: a m Forbach und Sanken­
bach, a n der Kleinen Kinzig (Reinerzau], an
der obersten Nagold, zwischen Nagold und
Murg, an der Murg selber, an der Roth­
murg, dann a n der Raumünzach, an der
Biberach beim Wildsee, dann an der Enz
und der Schwarzwälder Eyach, a m Hunds­
bach und bi s zu 1000 m hinauf beim Ru-

Aber H eim a tforschung ge ht n och weiter:
Wi r haben das Gest ein (Granit , Gn eis,
Pophyr u nd Buntsandstein und deren Ein­

- flu ß auf d ie B er g- und T a lf orm en betrach­
tet . Die R elikte der Ei szeit en, _die En dmo­
ränen bei Neustadt und Lenzkir ch m it b e-

/ trächt li chen "I r rb löck en " u n d ' den großen
Geröllfeldern weiter t al ab h aben wir uns
angesehen. Am weiteren Schicksal der
wildromantischenew utach nehmen wir An­
teil. Die markanteste n "Missen" (m eist
Hochmoore) un d ihre Ökologie (Pflanzen­
ge rneinschaften) haben wir kennengelernt.
Vom Me nschen geschaffene Kunst w er k e
lagen oft am Wege: St au seen , a lte Städte,
Siedlungs- u nd H ausfor m en, Kirchen, K lö­
ster. Aber imm er wieder lockte uns di e
"Wildnis". Si e ist einfach und w uchtig und
einzig in ihrer Art. Letzt es J ahr wu rde
etwas Besonderes gr ündlicher in Augen­
schein ge nommen: Die K a r e . Ohn e Vor­
kenn tnisse fallen dem Besucher , der nur
so um herfährt, d ie runden , ti ef eingebet ­
teten S ee n auf. Es sei h ier nur an den

·F eldsee am Feldberg, den Glaswaldsee. Ell-
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berg, um nur die gut sichtbaren zu nennen.
Natürlich gibt es alle Über gänge vom zir­
kelrunden K ar bi s zu k aum noch erkenn­
baren oder sogar nur ei ngeb ildeten. Aber
das ist gerade das Schön e daran: Es bl eibt
immer noch Geleg enheit zu ei gnen Ent­
deck ungen.

Vorbe merkung

Im Nachgang zu dem Aufsatz "Der
Bauernkrieg in unserer Heimat" .Hei­
matk. Bl ätter Febr. 75) konnte Her r
Felix Bu r kh a r dt , Esslingen, Anne­
Frank-Weg 26, dur ch Archivuntersu­
chungen weitere Nachrichten über Aus­
wirkungen des Bau er n kr ieges im Ba­
Iinger Raum ausfindig machen. Dan­
kenswerterweise stellte er sie zur
Veröffentlichung in unseren Heimat­
blättern zur Ver fügung. S ch .

Nach der Niederlage, die die Bauern in
der Schlacht bei Böb lingen und Sindelfin­
gen am 12. Mai 1525 erlitten, mußten die
Teilnehmer am Bauernaufstand büßen.
Viele wan dert en in den Turm.

Am 18. Juli 1525 standen Ludin Meyer
u nd Han s Dräer von Laufen, Heintz Wid­
m er von Weilheim und Hannselin Koch
von Endirrgen vor dem Gericht zu Balingen.
Angeklagt waren -sie wegen ihr er Be teili­
gung an dem Bauernkrieg. Es wurde ihnen
vorgeworfen , sie hätten sich bei dem Auf­
stand besonder s h er vo r get an. Nachdem sie
Urfehde geschworen h atten , w u rden sie der
Haft im Balmger Turm enthoben ; sie wur­
den v er ur te ilt, mit Weib und Kindern
Württem ber g für immer zu verlassen .

Als ak ti ve Teilnehmer am Bauernauf­
stand saß en auch Hans Tüschmacher von
Balingen, Hennslin Bernhar t vo n T ierin­
gen, 'H ans Witzimann u nd Martin Äpler
von Hossingen und Hein tz Senglin von Di­
gisheim im Balin ge r Tur m . S ie wurde n
verurteilt, in Zu k unft keinen Harnisch und
keinen Wehr zu tragen; nu r ein Br otm esser
mit abgebrochener Spitze war ihnen er­
laubt. Offene Zechen und Gesell sch aften
durften sie nicht besuchen; auch sollten sie
mit ihren Familien das Bal in ger Amt ver­
lassen.

Weil sie sich bei der E r hebu ng der Bau­
ern besonders hervorgetan haben sollten,
mußten sich in Bali ngen 1525 Conra tl in
Wurt von Ostdo r f , Werner Sa tl er von Ba­
Iingen, Michelin und P eter Sch ell von He­
selw an gen , Lu din Nesen und Jörg Schnei­
der von Frommern, Conrat Falckenst ein
und Conrat Röslin von Engstlatt und Cas­
p ar Ziegler von Endlngen, genannt Schilt,
verantworten. Auch sie mußten Urfehde

Herausgegeben von der Heimatkundlichen
Vereinigung Balingen,
Vorsitze nde r : Ch r istoph Roller, Balingen,
Am Heuberg 14, Telefon 77 82.
Redaktion : F r it z Scheerer , Balingen , Am
H euberg 42, Telefon 7676.
Die Heimatku ndlichen Blä tter erscheinen
jeweils am Monatsend e als ständige Bei­
lage des "Zollern-Alb-Kuriers"

Heimatkundliche Blä t ter Ba lingen

Im Juni fa h ren wir (mit F r itz Scheerer)
wieder ei nmal in den Schwarzwald, und
da wird es wieder ei nm al etwas Neues zu
sehen und zu lernen geben. Nur wer nicht
mehr lebt, lernt (vi elleicht) nicht m ehr ­
und umgekehr t !

schwören u nd versprechen . sich für das
erlittene Gefängnis nicht zu rächen; auch
auf Waffen und Wirtshausbesuch hatten
sie zu verzichten.

Als Herzog Ulrich gegen B al irige n gezo­
gen war, h a tte sich ihm au ch Ger m anus
Kopp, Pr iester und Kapla n zu Meßstetten,
angeschlossen u nd war bei ihm geb lieb en
bis zu seiner Ver t r e ibung. Dann h atte er
sich den Bauer n "anhängig" gem acht. b is
diese bei Böbli ngen geschlagen wurden. Er
wurde aus der Haft im Baliriger Turm ent­
lassen, nachdem er verspr ochen hatte, seine
K aplan eipfr ünde und Württemberg für im­
mer zu verlassen.

Melchior Witzimann von Hessingen war
n ach der Niederlag e außer Landes gegan­
gen. Er keh r te zurück und ste~lte sich. Man
bel eg te ih n m it 60 Gulden Strafgel d . Di e
Reit er von Junker Dietr ich Späth, die
durchs Land str eift en, hatten zwei Männer
aufgegriffen, die das Land ve rlassen woll ­
ten, weil sie am Bauernaufstan d beteiligt
gewesen waren. S ie w u rden n ach B uli n gen
gebracht u nd dort in den Turm gesteckt.
Die Männer waren Bastian Groß von Au gs­
burg und P eter Greth von Aldingen. Sie
wurden aus dem Ge fängnis entlassen, n ach­
dem sie di e Kost en fü r ihre Gefängniszeit
bezah lt h atten. Di e K ost en de r Haft und
80 Gulden S tr afg el d h a tte au ch Han s Sutor
genannt Scharpf von Endingen zu br ingen :
er hatte den Bau ern als Hauptmann ge ­
dient. Weil er Ver bi n dun g mi t der Bruder­
schaft der aufrührerischen Bauern gehalten
hatte, mußte Johannes Wendel, P fa r r er zu
Tier ingen , 40 Gulden Strafe zahlen.

Im J ahr e 1526 wurde Bentz Lup olt vo n
Waldstetten wegen seiner Ve rgeh en im
Bau er n kr ieg zu einer St r afe von 80 Gu lden
verurteilt. Im gleichen J ahr hatte si ch
auch Bast ian Lew der J ünger e, Sohn des
Alt-Bürgermeister Diether lin Lew zu Ba ­
Iingen, wegen seiner Teilnahm e an dem
Bauernkrieg zu verantworten. Er hatte sich
selbst gestellt und der "Str a fe ergeben".
Nach der Haftentlassung versprach er, nicht
w ider sein en Herzog und Württemberg zu
handeln. Für sein Wohlverhalten bürgten
sein Bruder Dietrich Lew, Pfarrer zu Vöh­
ringen, und se in Sch wager Han s Schil l.

Erst fünf Jahre nach Beendigung des
Bauernkrieges wurde Martin Scherer von
Ostdorf abgeurteilt. Man warf ihm vor, er
sei zu den aufrührerischen Bau er n gelau­
fen, habe mit ihnen vor Bal in gen gelegen
und als Rädelsführer gedient, sich auch bei
anderen Aufständen beteiligt. Dan n sei er
geflohen und habe sich in der F r em de auf­
gehalten. Au ch er schwor Urfehde.

Quelle: Hauptstaatsarchiv Stu t tga r t A 44.
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Die Berberitze
(Sau erdorn)

Ber ber is vulgar is

Der do rnige Strauch der Berber itze
wächst in Hecken, im Gebüsch und an son ­
n igen Hügeln, auch al s Zierstr auch im Gar­
ten und h ier oft in der Ab ar t des Blu tdor n
m it dunkel rotem Laub und ge lben Beer en .
An sei ne n d reiteiligen Do rnen (daher auch,
und wege n se iner sauren F r üch te, Sauer­
dorn genannt) entsprin gen die gebüsehel­
ten, verkehrteiförmigen , feingesägten Blä t­
ter u nd die gel ben Blü ten tr aub en , d ie im
Mai und im J uni aufblühen. Der interes­
sante Blütenbau be steht aus vier K reisen
von je drei Blä ttern, wovon die zwei in­
neren Krei se Honigblä tter sind. Und dar­
in stehen in zwei K r eisen di e se chs Staub ­
blätter, die sich bei Berühr u n g rasch nach
innen krümmen. Die F r üch te , die im Au­
gust und Septem ber reifen, sind leuchtend
rot und länglich rund. Das Berberin in
Beeren, Wurzel u nd Rinde soll blutreini­
gende Wirkung haben, krampflösend und
harntreibend wirken. Die Berberitze ist
Zwischenwirt des Schw ar zr ostes , der das
Getreide befällt. So kann sie in der Nähe
von Getreidefeldern diesem Schaden zufü­
gen. "Des halb hat man versucht, sie auszu­
rotten. Ihre stark verästelte, holzige Wur­
zel hat aber im mer wieder neu getrieben.
Das sehr harte, gelbe Holz wird für Intar­
sien, Dr echslerarbeiten und zu Zah nsto­
chern verwendet. K u r t Wedler
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Das Kloster Wittichen und seine Beziehungen
zu unserem Raum

Von Fritz Scheerer

Beziehungen des K los ter s zu unserem
Bezirk

Die Selige Luitgard hatte zu Anfang des
14. Jahrhunderts enge Beziehungen zum
Kloster Mal' g r e t hau sen, das als
K lau se zu "San t Margrethen Husen" 1338
n eu gegründet w urd e (B 476 Nr. 1). B ei
d ieser Neustiftung wirkten di e Brüder
H einrich Möl und Albrecht von Mengen
und die drei Schwestern Mechthild von
Engen, d ie spätere Priorin, Mechthild von
Truchtelfingen und "A d elhe id von Mengen
zusammen. Diese standen offenbar unter
der geistlichen Leitung der Seli gen Lu itgar d
von Wittichen, die im Ma r gr et h a user Anni­
versar (J a h rbuch zu m Gedächtnis der Toten)
ausdrücklich "u nser m uoter" genannt wird.

An erster Stelle unter den Wohltätern
des Klost er s Margrethausen steht "km:li­
gunne von Ungarn", Agnes, die Tochter
K önig Al b r ech t s 1., die eine besondere Gön­
nerin der Seligen L uit ga rd war (s, oben).
Vielleicht h a t sich diese H ab sbu r ger in Ag­
nes aus alter Familientradition, die sich
aus dem 10. und 11. J ahr hunder t herleitet,
der neuen Stiftung verbunden ·gefühlt. Die
K lause Ma rgretha use n muß aber schon eine
Vor gän gerin gehabt haben , denn die über­
li efer ung d es 17. und - 18. Jahrh underts
nennt als Stiftungsjah r 1298. In ei nem alten
Anniver sar aus der Mit te des 14. J ahrh 1.ln­
derts w er den d afür versch iedene P er son en
des 11. und 12. J ahrhund er ts aus dem Sip­
penk reis H absburg-Win zeln als Woh ltä ter
gen annt.

, Im J a h r 1064 bestät igte n ä m li ch König
H ein r ich IV; auf B itten einer Witwe Kuni­
gunde dem Kloster Ottmarsheim eine
Schenkung, d ie sie und ihr Gemahl Rudolt
u . a . in Doderenhusen (Dotternhausen), Dur­
n iwach (Dürr-wangen), Ebingen, Burchveld
(Burgfelden) , 'I'agolvingen (Tailfingen), Ans­
mutfingen (Onstmettingen) ge mach t haben

, (WUB 5, 370). Es ha ndelt sich hierbei um
Graf Rudolf vo n H a bsb u rg, den Stifter des
K losters Ottmarsheim , der , wie Decker­
Hauff nachweisen konn te , in verwandt ­
schaftlichen Bezie h unge n zu den H erren
von Wi nzeln (am Wenzels tein) stand. Viel­
leicht ' w ur de Margrethau sen von Bu rgtel­
den abgetrennt. H ans J änichen vermutet
daher (K reisbeschr. Bd. II S , 514), daß mög­
licherweise Agnes dem Kloster Wit t ichen
einen Teil ihres Besitzes (die Habeburger

Barockkirche un d ein reichverziertes Re­
naissanceportal a n der Talseite des "Lan­
gen Baues", der wie di e Kirche gegen Ende
des 17. Jahrhunderts entstand, an das einst
blühende Frauenkloster Wittichen. Nonnen
waren es, di e einmal das K loster zu hohem
Ansehen brachten. Im Mittelalter hatt e es
eigene Schaffneien u , a . in Horb, Rottweil,
Straßburg, "Brugg usw. Enge Beziehungen
bestanden auch zu u n serem Raum.

Das reichverzierte Rundportal zeigt uns,
daß der Bau 1681, nach Zer stör un gen im
Dreißigjährigen Krieg und verheerenden
Bränden (1640 und 1663), er stell t wurde.
Auf dem stattlichen Hochaltar stehen die
Statuen des hl. Franziskus und der hl.
Klara. Dazu schmücken zwei S eiten altä r e
un d eine k ünstlerisch w ert volle B ar ock­
kanzel aus der Zeit um 1720 d ie K irche . Ei n
Teil der Kloste r gebäude w urde 1838 ab ­
gebrochen. Im K los termuseum kü n den aber
heute noch manche Goldsch m iedea r be ite n
und schöne Meßgewänder von der B lüte­
ze it des K losters. Von der Wand grüßen
die Grabmäler der Klostergründertri Luit­
gard und des letzte n He rzogs von Ur slin­
gen (s. un ten).

Di e S eli ge Luitgard von Wittichen

Das Terziarin nen klos t er w ur de von einer
vom Volk ' h och verehrten Schwester Luit­
gard, ei ner Tochter einfacher Bauersl eute
vo n Wolfach , deren Leben Berthold von
B r ombach nach ihrem To d um 1356 b e­
schrieb , 1324 in ei ner "Wüsteney" und der
Nähe des Wi t tichensteins gegründet, des­
sen Frauen später n ach ei ner "eigenen"
Klarissenregel lebten.

Nach der Überlieferung schnitt d ie Hei­
lige bereits als Kind ihre Kleider vorne
kurz ab, denn sie meinte, so sei di e K lei ­
dung d er Engel beschaffen. Während einer
Vi sion soll ihr der Auftrag erteilt worden
sein, ein Kloster für 34 Nonnen zu schaf­
fen (an alog der 34 'Lebensjahre von Jesu).
"Mit e inem Heller im Vermög en" m ach te
sie sich a n die Ar beit und b ettelte das Geld
für den Klosterbau zusammen. Dabei kam
sie auch nach Kön igsfelden in der Schweiz,
w o sie von der dort weil en den Ungarköni­
gin Agnes empfangen w ur de. Während des
Mahles soll sie b ei einer Verzückung geru­
fen haben: ,,0 Gott, itz verbrinnt min arm .
Klösterlein! ". Das sei auch tatsächlich zur
seiben Stunde der Fall gewesen. Aus Mit-

, Bei Schenkenzell im heutigen Kreis Rottweil mündet in die Kinzig die sogenan nte leid sorgte nun di e Königin dafür, daß das
Kleine Kinzig. Beide Flüsse kommen aus der Gegend von Freu den st ad t. \Vander n wir - Kloster vi el prächtiger a ls zuvor wieder
nun von Sch en kenzell in n ördlicher Richtung und fo lgen der Kleinen Kinzig, bis wir aufgebaut wurde.
n ach etwa 3 Kilometern den Weiler Vortal (412 m) Gemeinde Kaltbrunn erreichen, so 1629 wurde die Gruft der Mysttkerin
bieten sich beinahe alpin anmutende Bilder. Teilweise mußte die Straße in di e dunk- Luitgard geöffnet. Dabei ze igte sich, daß d ie
len Felsgehänge des Syenits eingesprengt werden. Der Fluß b r a ust über di e harten Gebeine zu Staub verfallen waren, aber _
Barren der kristallin schimmernden Riffe. Aus stattl icher Höhe grüßen alte Bauern - 0 Wunder _ ihr Gehirn war unversehr t.
höfe von den schroffen Gneis- und Granitfelsen herunter, Diese T a lstrecke zählt zu Heute wird in der K irche ein Stück der
den landschaftlich schönsten des Schwarzwaldes. erhalten gebliebenen Hirnschale als Re4

liquie aufbewahrt ' und verehrt.

Bergb a u und Kloster

Genau so eng und waldesstill is t das Wit­
ticher T a l. S t r aße und B ach führen h ier
unter dem K loster bau h indurch. Nich ts ist
zu hören als das P lätschern des Bächleins,
in dem m untere For ellen m it zitternden
Flossen im rotgetüpfelten P r achtgew and
bachaufwärtsschauen. T ie fer Wald deckt
heute Halden verfallener Stollen und
Schächte des ei nstigen B ergbaus auf Wis­
mut, Silber und K obalt (besonder s im 18.
Jahrhundert u nd in der ersten H älfte des
19. Jahrhunderts, neuerdings sogar Uran
festgestellt), an den noch Namen wie "S il ­
berberg", "Glückshalde", "Gü te Gottes",
"S t. Josephs Segen" u sw. erinnern. Aber
nirgends mehr erklingt das Hämmern der
Bergleute. Vor w en igen Jahren wurden
auch d as 200 J ahre alte Zechenhaus und
der Pulvertur m abge tragen. Di e ehemalige
Werksch miede ist h eute ein Wohnhaus.

Ganz oben im T a l bei der "Sch w allu ng"
sind noch di e le tzten Spu ren des Floßteiches
erkennbar - aus der Zeit , als di e mäch ­
tigen "Hollä nder s tä m m e" in großen Flößen
ki n ztgaewärts geschickt wurden . Nur noch
wenige R este künden von Tagen einstigen
Glanzes d ie se s idyllischen Schwarzwald­
tales . Dafü r erinnert in dem engen, sehat-:
ti gen Tal eine restaurierte, flachgedeckte

Bei Vo r tal nimmt die Kleine Kinzig den
Witticher "Klosterbach und den K al tb r un ­
nerbach auf, w elcher der Gemeinde den
Namen gab. Das enge, schluchtartige Kalt­
brun nertal bi e tet nur wenigen Höfen Platz,
so demRoßberger Hof und "Auf d em Bühl"

, (s . "Erzbauer n " vo n Hansj akob) und einer
' ein fachen spätgo ti schen Kapelle mit Fried­
h of . Pfa r r kil'che und Schule liegen im Wit­
ti cher Tal. Die einsame Gebir gslandschaft ­
vom Berbhart b is zum Roßberg (747'm) hin­
au f, vo m Laien b ächle, wie das waldstille
Tal im Ob erlauf heiß t , bis zum alten We i­
her in der Berneck unterhalb Zwieselberg ­
durchqueren nur w enige Wege. Wer von
Westen vom Schapbachtal kommt, muß
stundenlang - unter hochragenden T a nn en
oder zwischen dichtem Gestrüpp von Stech­
palmen und Brombeeren wandern, bis er
eine menschliche Stimme verni mmt. Ein
Gefühl der tiefsten Einsamkeit legt sich auf
den Wanderer. Wirklich eine Lan dschaft so
weltfern wie kaum eine andere in schwä­
bischen L an den !



Nur ein Hinweis zum 100. Todestag des Dichters am 6. Juni

ardMörike

Septembermorgen

' Im Nebel ruhet noch di e Welt,
noch träumen Wald und Wiesen .
Bald si ehst du, w enn der Schl ei er
den blauen Himmel unverstellt,
herbstkräftig die gedämpfte Welt
im warmen Golde fließen.
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w aren ja · um die Jah rtausendwende in
Burgfelden und Umgebung begütert) zu ­
gew endet hat, denn bald nach 1338 besa ß
Kloster Wittichen eine Reihe von Gü tern
in lVIargrethausen und dazu den Kirchen­
satz.

In Margrethau se n d arf unsprünglich a u f
f ü nf Höfe gesch lossen werden. M öln - , Völ­
kers-, Mü mlers- , Wildeherren - und Hagen­
h of. Di e H öfe müssen aber b ald geteilt w or ­
d en se in, da di e verschiedenen Anteile im
14. Jahrhundert j e etw a zur Hälfte den
Herren vo n Ti erber g und dem Kloster Wit­
t ichen geh örten. Der Völkers- und Wilde­
herrenhof sin d vermutlich ganz tierber­
gisch gewes en, denn 1373 verkauften die
Tierberg daraus eine Gült an das Klost er '
Wittichen. Die H ä lf te des Mümlerhofes
verkaufte das Kloster 1354 an d ie K la use
Margrethausen, die 1359 auch ein Viertel
des Mölnhofes von Wittichen zu Lehen er ­
hielt (B 476). Um die Abgaben des Hagen­
hofes wurde 1384 zwischen den Inhabern
u n d Wittichen gestritten. Für di e Aufbe­
w a hr u ng der Zehnt- und Gültfrüchte und
für den Verwalter des Margrethauser Be­
s it zes li eß Kloster Wittichen vo r 1359 ein
H aus m it K ornschütte in Margrethausen
erbauen (B 476).

Die Verbindung zw ischen Ma rgrethausen
und Klost er Wittichen muß a nfa ngs se h r
enge gewesen sein und blieb in lo ckerer
F orm noch bi s ins 16. J ahrhundert hinein
e rhalten (K B II S . 514). Das Kloster war
a u ch in di e P farrei eingedr un gen, deren
Spren gel vermu tlich a u s dem der Burgfel ­
der Michael sp fa rrei h erausgesch nitten wor ­
den ist. Nach dem Liber marcarium (1470
mit 7 Gulden besteuert) geh ör te d ie M ar­
grethauser Kir che dem K los ter Wit t ichen .
D ie Herren von T ierberg h aben dann den
K irchensa tz vermutlich durch ei ne Abfi n­
dun g von Wittichen erworben.

Im 14. J ahr h u nder t brach te es das K loster
Wit t ichen zu anseh nlichem B esitz und
Reichtum. Di e Ro ttw eiler Bürger Konrad
u nd Martin vo n Bahngen veräußerte n 1342
d rei Güter in Dormettiri gen a n Kloster
Wittichen, das 1351 noch ein Gut e ines
Egen Kleiner erwarb. D iese Güter gingen
um 1600 an die Kloster Alpirsbacher P flege
in Rottweil über (28 J auchert Äcker und
zwei Mannsmahd Wi esen). Auch in Dottern­
hausen und in Letd r in gen besaß Wittichen
um diese Zeit ei n -Gut. Aus Gütern in P fef­
fingen u nd R osenfel d bezog da s K loster
Zehnten. In Geislingen besaß Wittichen
1582 zwei Lehen- u n d Gülthöfe, die 1717
57 J. Äcker, 17 Mm. Wiesen u nd 86 J . Holz
(Wald) umfaßten un d 1718 an das Geislin ­
ger Rittergut verkauft w urden. Ei n ige Gü­
ter auf der ehemaligen Markung B r onn­
haupten gehörten zu diesen Geisli nger
Gütern.

Am 28. F ebruar 1351 verbürgte sich Graf
Friedrich von Zoll ern der Alte des Schal ks­
burg ist für Ade1heid von J u n gin gen , Con­
rads seI. von T ier ber g Ga t ti n , und deren
Söhne, als dieselben dem Kloster Wittichen
ihr Gut Walchhof bei Ebin gen verkauften
(B 476 m it anhängendem S en or stegel ,
Staatsarchiv Stuttg.), von dem es spä­
ter a n Kloster Margrethausen kam. Dieses
Kloster verlieh den "Witkerhof" 1415 dem
Ebinger Spital, das um 1410 von Frau Ka­
tharina der Strichin anscheinend zur Ver­
sor gu ng ihres Sohnes Hans Pfister, der
pflegebed ürftig war, gesti ftet wurde. 1431
war das lehensfähige Geschlecht der Stri­
chen in Bitz ansässig und st r it t sich von
dor t a us mi t dem Kloster Wittichen um
das Strichen gu t in Ebingen. 1414 w urde
dieses an das Spi ta l verkau ft .

Geschicke des Klosters Wittichen

1327 erhielt K loster Witti chen vo n den
G r afen von Ger oldseck (bei Lahr) das P a­
tronat über d ie Pfarrei R oß b erg. Nach dem
v er h eerenden Dr eißigjährigen K r ieg u nd

Heimatkundliehe B lä t ter B a lin gen

. nach zwei Bränden (s. ob en). wurde das
Kloster n eu aufgebau t. Aber sch on früher,
nach etwa 150j ähri ger Schirmherrsch aft der
Geroldsecker, k a m die K astvo gtei des Klo­
sters 1500 an Graf Wolfgang von F ürsten­
berg, Dieser Herrschaftswechsel war von
ein sch neidender B ed eutung und brachte das
einst blühende Kloster an den Rand des
Unter gangs. Alle S chwestern hatten unter
dem Einfluß der Reformation das K lost er
verlassen und nur die Äbtissin Agnes B re­
mer war zurückgeblieben . Trot z hoffnungs­
vo llem Neubeginn durch Unterstützung an­
derer Klarissinnen kam das K lost er später
nicht mehr zur Bl ü te . 1803 ließ d ie Sä k u­
larisation den Besi t z den Fürst en vo n F ür­
sten ber g zufallen . Heute herrsch t st iller
Friede im abge legenen Gebirgst al.

Die H erzöge von Urslingen
und R Ios te r Wittichen

Auf einem Urnlaufber'g im Sch li chem t al
beim Butschhof , der zu r Gemeinde Epfen­
dorf gehört, la g die Stammburg der H er ­
zöge von Urslingen, deren einstiges Ritter­
ge sch lech t nach dem Ita lien des Mittel­
a lters den berüchtigten Condottiere Wil­
helm v on Irsl ingen san d te, der sich "den
Feind . G ottes und des Erbarmens" n annte.
"D a n ach ' konnte m it "K onr ad von Urse­
Iin gen" die Herzogswürde von Spoleto er­
w or ben u n d vorü ber gehen d unter dem
Sta u fer H ein r ich VI. d ie Statthalterschaft
von Si zil ien a usgeüb t wer den . Dann w a r
ei n Herzog K onrad von 1363-1371 Schutz-

Ed
Wir ver gessen h eute a llzu leicht, daß es

neb en den alltäglichen politischen. w ir t ­
sch a ftl ichen und sozia le n Notwendigkeiten
a uch n och e in Reich des C ei stes und der
Schönheit gibt, ein Reich, in dem r eligiöse,
ph il osophische, w is sen sch aft li che und
künstl erische Wahrheiten lebendig sind ,
d ie für die Bew ä lt igung u n sr es Dase ins von
größter Bedeutung bleiben. Nehmen w ir
den 100. T odestag uns~es schwäbischen
Dich ter s Eduard Mörike zu m Anlaß, uns '
diese ' geistigen Werte wieder näher zu
bringen, den n er h at es ver standen wie
selten ei ner, in wohlk li ngen dem Rhythmu s
der S pr ache die tiefsten Gedanken zum
Ausdruck zu bringen.

Um Mitternacht

Gelassen st ieg die Na cht ans Land ,
Lehnt träumend a n der Berge Wand;
Ihr Auge sie ht die goldn e Waage nun
Der Zeit in gleichen Schalen ruhn .

Und kecker rauschen di e Quellen her vor ,
Sie si ngen der Mutt er , der Nacht, in s Ohr
Vom T age , .
Vom heute gewese nen T age.

D as u ralt alte Schlummerlied ,
Sie achtet's nicht, sie ist es müd ';
Ihr klingt des Hi m m el s Blä ue süßer noch,
Der flücht'gen Stu nden gle ichgeschwungnes

Joch.

Doch immer b ehalten die Quellen da s Wort,
Es singe n di e Wasser im Schlafe n och fort
Vom T age, •
Vom heute gewesenen Tage.

Alles, was M örike in sprachliche Form
brach te , war ein Kunstwerk vo n besonde­
rer Köstlichkeit, F einheit und Beschwingt­
heit, wohl a u s dem Zw iespa lt seiner Seele,
dem Hin- und Hergerissensein zw is chen
Pflicht u nd Amt einerseits und seinen
Wünschen u n d Träumen anderer seits er­
wachsen .
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vogt des Klosters Alpirsbach '(so dazu Hei­
m atk. BI. Aug, 1966).

Di e Grab pl atte des letzt en Ursfingers mit
den d rei Sch ildchen und einer h oh en phry­
gischen Mütze befindet si ch im Kloster
Wittichen zur Rechten des Luitgardgrabes,
Um di e Mitte des 14. Jahrhunderts besaßen
die Ursfinger Burg und Stadt Schiltach.
Ihr Schild wurde sogar zu m Schiltacher
Stadtwappen. In einem einsamen Stüblein
der B urg starb hier 1442 der let zte H er zog
vo n Ursl ingen, ei n "Bettelherzog ", der un­
ruhvolle Reinold IV., als armer und ver­
lassener Mann, der auf "Freizügen" (Raub­
zügen) zu m Schluß sein L eb en fristete, wo­
bei se ine H ände nicht im mer sauber blie­
ben. In der stillen Klosterkirch e fand der
vielverklagte "Ritter Unr ast" seine letzte
R uhest ä tte. D ie St ammb u r g im Schlichem­
tal w urde schon 1327 an Württemberg ver­
kauft.

Heut e scheint das in Taleinsamkeit ge ­
borgene ehem alige Kloster mit sein en von
K la r issin nen erstellten Bauten im Rauschen
des Baches eingeschlafen. Der seltsame
Grabstein des "armen, verdorbenen B ettel­
herzogs zu Schiltach", den d ie kai serlichen
Landgerichte ob se in er Händel und Räube­
r ei en m ehrfach verurteilt h atten, erin ner t
mit der Helmzier der Urslinger, dem Brust­
bild eines bärtigen Mannes m it wallendem
Haar und hoher Mütze, d aß die Herzöge
von Urslingen einige Zeit Schutzh erren vo n
Wittichen waren.

Er ist's

Frühling läßt se in blaues B an d
wieder flattern durch d ie Lüft e;
sü ße, wohlbekannte Dü ft e
st reife n ah nu n gsvoll das Land.
Veilchen träumen schon ,
wollen balde kommen.
Hor ch, von fe rn ein leiser Harfenton!
Frühli n g, j a , du bist's!
dich h a b ' ich vernommen!

Dieser letzt e Roma n ti k er , aber auch erste
Realist , der Steine sa mmelt u nd Blumen
besingt, verstan d es, ge h eimste Regun gen
und verborge ne Seiten der mensch lichen
Seel e a ufzudecken Und lebendig w erden zu
lassen.

Besuch in Urach (Vers 3)

H ier wir d ein Str a uch, ein jeder Halm zu r
Schlinge ,

die m ich in li ebliche Betrachtung fä n gt;
kein M äu erchen, k ein Holz ist so geringe,
daß nicht m ein Blick voll Wehmut an ih m

h ängt:
.E in jedes sprich t m ir halbver gessne Dinge ;
ich füh le, wie v on Schmer z und Lust

ge drängt, .
d ie T r ä n e stockt, indes ich oh ne Weile,
unschlüssig, satt und durstig, weiter eile.

In einem Dutzend schwäbischer Städt­
chen und Dö r fer war M örike tätig als ein
"Wa nder er zwischen beiden Welten". "La ß
o Welt, 0 laß mich sein ...", ruft er aus,
und do ch wird er immer w ieder in ei ner
eigenartigen Verzauberung von ihr Iestge­
halten.

fäl lt,
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Daß Sprache, lebendige und wesenhafte
Sprache, Geist ist, das kann uns M övike in
seiner Lyrik sehr deutlich aufzeigen. Da
bringt. er Wesenhaftes zum Schwingen und
Erkenntnisse in einer nicht zu überbieten­
den Form zum Ausdruck, wie sie nicht
schöner sein könnte. Dazu, gehört auch sein

Gebet
Herr schicke, was du willst,
ein L ieb es oder L eides!
Ich bi n vergn ügt, das bei des
aus dein en H ä nden quillt.

Heimatkundliehe Blätter Balin gen

Wollest mit Freuden
und wollest m it Leiden
mich nicht überschütten!
Doch in der Mitten
liegt holdes Bescheiden.

Der Mörike-Forscher H a n s Wolfgang
Ra th kam üb r igens bei seinen genealogi­
schen Untersuchu ngen zu dem eige nartigen
E rgeb n is, daß vie le der schwäbi schen Dich­
ter, Denk er u n d Philo sophen ei ne ge mein -
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same Stammutter haben. E s ist di e T ocht er
des 'I'übin ger P r ofessors der L ogi k , Georg
Burckhardt (1539- 1607), R egin a Burck­
hardt. Sie heiratete den in T übin gen gebo­
renen P r ofessor der Medizin Dr . K a r! B ar­
dili , Aus d ieser Verbindung führen di e
verwandtschaft li chen Fäden zu Mö rike,
Hölderlin, Uhland, Schelling und H egel ,
dan n zu Wilhelm Hauff, Gustav Schwab,
Ot t ili e Wilder muth und F r . Th. Vischer .
Auch Ludwig Finkh gehört als jü ngster
Sproß dazu und über die Familie Textor

. Ist soga r Goethe h inzuzurechnen.

Landkarten und Poststraßenkarten
von Württemberg

Von Rudolf Tö pfer.

I n enger Verbind u ng mit der Post steh t
die kartenmäßige Da r stellung des Landes
Württemberg und seiner St r aßen. H ier se i
zunächst auf die in Nummer 4/1971 auf
Seite 833 der He im a t kundli chen Blätter
ausschnittweise a bgebildet gew esene "Cho­
rographia Ducatus Wirtembergici, Be­
sehreybung des löblichen ' H ertzogthums

Wirtenberg" vo n Georg Gadner verwiesen, Forsten geglieder te erste vollständige La n ­
die a us einer ü b ersichtskarte des ganzen desaufnahme u nd um eine der ältesten K ar­
Landes sowie E in zelka r ten vo n 20 F orst- ten Württembergs überhaupt. Hinsichtlich
bezirken besteht, die 1588-1596 geschaffen der Darstellu ng fä llt auf, daß - w ie aus
w urden. In den J ahr en 1609-1612 fügte der Vogel schau - H öhenzüge , Wäl der ,
J ohann öttinger im gle ichen Stile fünf Flußläufe und Ortschaften deutlich erken ri­
weitere K a r ten ü ber di e Schw arzw aldforste bar sin d, j edoch .Straßenverbindungen vö l­
hinzu . Es h andelt sich m ithin u m eine n ach lig fehlen .

A us sch n it t aus "Spez ial Post Karte durch den SC H WÄBI SCH EN KREIS", herausgegeben von den Homaennisehen Erben, 1752
(etwas verkleinert) .
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Sch lu ß folgt

umgangen ; die heutige B 27 umgeht östlich.
Wie di e K arte richtig ausweis t, befand sich
1752 in Heehingen sel bs t noch immer keine
thurn u nd taxissehe Post station. Zeit weise
d iente d ie nördlich von Hechingen gele­
ge ne "Wüstem ü hl e" d iesem Zweck, so ab
1709 zur L andpost wagenzei t und auf Be­
treiben des Fürsten von Hohenzollern-He ­
ehingen a nfa ngs 1733, j edoch nur weni ge
T age seitens der Thu r n und T ax is , sowie,
der ab gebildeten K arte zufolge, um 1752.
Doch d ie wür ttem bergische Regierung er­
h ob aus Konkur renzgründen Protest u nd
untersagte den Postillionen, bei der hohen­
zollerischen Wüstemühle zu h alten. Damal s
waren die Hechinger gezwungen, ihre Aus­
landsbriefe beim Kaiserlichen Reichspost­
amt zu Cannstatt abzuholen bzw. aufzu- :
li ef ern. Letztere konnte man beim He­
chinger Stadtschultheißen abgeben, der sie
sammeln und zweimal wöchentlich in einem
ve rschlossen en P aket durch den "ord inari
Pott" n ach Cannstatt bringen ließ, wofü r
pro Brief zwei Kreuzer extra zu zahlen
waren. Offenbar w ar m an nur beim Post­
amt Cannstatt befugt , aus dem Ausland
kommende F elleisen zu öffnen . Im Inlands­
verkehr b ediente m an sich ohnehin hier­
zulande der zahlreichen Bot en- und Metz­
ge r posten. Später wurde der vor den Toren
Heeh ingen s gelegene w ürttembergische
Grenzfle ck en Bodelsh ausen fü r d ie Ein­
richtung ein er thu rn und taxissehen Post­
station in Betracht gezogen. Schließlich gab
jedoch Würtfemberg seinen Widerstand auf,
so daß am 1. September 1756 in der Stadt
Hechingen .selbst vo n den T hur n u nd T a xis
eine K ai ser li che Reich sposth alte rei in Be­
trieb genommen werden ko nnte.
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Hagel u nd Hexen. Die "Natur, K r aff t und
Würkung" der P flan ze h at erstmals P . A.
Mattioli (1501-77) beschrieben: "Diss kr aut
und fürnemlich die w urt zel 1 werm et und
macht dünn 1 mit einer. geringen zu sam­
menziehung. Der wurtzel ein oder zwey
quentle schwer in wein getrunken 1 hilft
denen I so von einer Kröten gebissen sind 1
oder etwa das kalte Gift opium eingenom­
men haben. Die wurtzel allein ist gut wider
das bauchgrimmen 1 und rote rhur .. ."
Heute wird sie vor allem als Arnikatinktur
zu r örtlichen Durchblutung verwendet.

Obwohl die Arnika schon sehr früh ge­
schützt wurde, trifft man sie auf der Alb
und im Schwarzwald nur noch an wenigen
Plätzen an, dagegen ist sie in den Alpen .
noch häufig und bis in Höhen von 2800 m
anzutreffen.

Der kriechende Wurzelstock treibt dünne
Nebenwurzein und bildet mit den ersten
Grundblättern eine Rosette zum Schutz vor
Austroeknung, Sie sind, wie die Sterigel­
blätter, flaumig behaart. Auch diese Haare
schützen die Pflanze vor zu starker Sonnen­
bestrahhing. Die bis 60 cm hohen Sterigel
tragen die orange bis dottergelben Korb­
blüten, die, wie auch die Blätter, einen an­
genehmen Duft verbreiten. Sie blühen von
Juni bis August. Verwechslungen gibt es
manchmal mit dem Ochsenauge, einem
Korbblütler, dessen Blätter gezähnt und
Blüten etw as heller sind . Kurt Wedler

Die Arnika
Die Arnika (Berg-Wohlverleih)

Arnica montana

- Schon die Germanen haben Arnika al s
Heilpflanze gekannt, sie w urde im 16. Jahr­
hundert in d ie ärztliche Praxis e in geführ t ,
aber er st vom Anfang des 18. J ahrhunder ts
an öfter vo n Ärzten verwendet. Hild ega r d
v on Bingen (1098- 1179) n ennt sie Wolvi s­
zeisil a , Wolverlei, Wolfesgelegena, Diese
althochdeuts chen Namen sind aber n icht
geklärt. Auf alle F älle kom mt das h euti ge
"Wohl" von Wolf und n ich t von "Wohltun".
Sie war früher der F rigga und dann der
Maria geweiht , u nd m an sch rieb ihr ma­
gische K r aft zu , so den Schutz v or Bli t z,

Ein volles J ah rh undert später schuf d er berg. Zwischen Thurn und T ax is u n d Wür t­
württembergische Pfa r rer und Ka r togr aph te m berg war im August 1754 ei n Postver­
J oh an n l\1ajer d ie bi s dahin gerraueste u nd trag geschl ossen w orden . Doch zurück zu r
inhaltsreichste Ubersfehtskarte des Herzog- "Special P ost K ar te" d ie erkennen läßt,
tum s Württemberg. Diese K ar te war d as daß auf dem K u rs in d ie Schw eiz bereits
Ergebnis jahrzehntelanger Arbeit. Sie er - dam als eine fahr ende P ost lag, w omit d ie
setzte die Karte Gadner s und blieb wäh- Landkutschen gemein t sein dü r ft en. Nach
rend des ganzen 18. J ahr hunder t s . u ner- der von Herzog Karl Eugen im J ahr e 1751
reicht. D ie Majersche K ar te ist 1710 b ei erlassenen T ar ifo rdnung ko stete damals
Johann Bapt ist Hom ann in Nürnberg ge- ei ne Fahr t von Stutt gart n ach Bahngen
druckt worden. Sie wur de erst du rch d ie zwei Gulden. Die ei nzelnen P oststationen
..Char ten von Wirtemberg lind Schwaben" sind auf der Kar te kla r erkennbar: Stutt­
von Bohnenberger und Amman üb er h olt, . ga rd/Canstadt - Waldenbuch - Tübingenl
die ab 1798 en tstanden. Dußlingen - Wi estemühl (b. Hechingen)-

B ahlingen - Altin gen - Duttlingen - En-
I n diesem Zusammenhang dü rfte in teres- gen - Schafhausen. Von Wiestemühl bei

sieren, da ß d ie eigentliche allgemeine Land- Hechingen nach Bahlingen benötigte die fah­
ve r messu ng im Wege d er Drei ecksvermes- rende Post d rei Stunden, von Bahlingen
sung in Württ em berg erst im Jahre 1818 nach Altirrgen fünfeinhalb Stunden, nur um
begann . Der eingesetzten Kommission ge - die zu ' Bahlingen benachbarten Poststatio­
h örte auch Professor Johann Friedrich von nen zu nennen. Im übrigen dürfte das auf
Bohnenherger (1765-1831) an, der Astro- der K arte beim Ortsnamen Sehernberg ab­
n om und Mathematiker an 'der T übiriger 'geb ildete Posthorn fä lsch li cher weise dort­
Universität w ar. Die Dauer der u mfang- h in ge raten sein . Schömberg, das 1750 bi s
re ichen Vermessungsarbeit en in Regie des auf die Kirche und vi er Gebäude durch
S taates w ar zunächst auf zehn Jahr ver- Feuer zerstört worden war, hatte damals
anschlagt, wobe i 200 Geometer ei n gesetzt noch kei ne Postst a tion.
w erden sollten . Da das n ich t möglich w ar, ' Di e Kar te von 1752 zei gt auch e in e etwas
konnte das Unternehmen erst 1840 nach ander e Führun g der Straße, als sie 1797
e twa 22j ähriger Dauer im Oberamt Tutt- vo n Go ethe beschrieben w orden ist. So ve r­
Iingen abgeschloss en w erden. Insgesamt lief di e Straße 1752 von Derendingen aus
w aren damal s 15572 Flurkarten geschaffen n och über d ie Höhe von Krespach nach
worden. Der Wu nsch der Regier ung, ein für Dußlingen. Bei Sebastiansweiler verlief die
Jahrhunderte brauchbares Wer k zu liefern Straße noch in der Senke, um an der heu­
als eine wich tige Grundlage der bürger- " t igen Abzweigun g n ach Bodelshausen in
lichen Ordnung, w ar in Erfüllung gegan- sanftem Anstieg d ie Höhe zu er klimmen
gen. Die Eigentumsgrenz en konnten ge- u nd den bequemsten Übergang über das
sichert, der Grenzfriede hergestellt und die Sta rzeltal bei der "Wiest emü hl" (Friedr ich­
Vermessun gs äm ter ordnend tät ig werden . straße) bei Hechi ngen zu erreichen. Das

, h oh en zoller ische He chin gen wurde b is um
S owoh l d ie Majersche K arte als auch di e 1790 von der S chweizer S traße westlich

Bohn enber gersehe K art e di enten a ls Un ter-
lagen zur Anfer tigung vo n Spezial-Post-
Karten. Die Abbildung zeigt ei nen Aus-
schnitt aus der 1752 von den Homanni schen
Erben her ausg egebenen "Special Post Karte
d ur ch den SCHWAEBISCHEN KREIS"
(n ach Majer). Eine "Der Posten Lauf im
Königreich Württemberg und Großherzog­
thum Baaden" betitelte Karte erschien im
J ahre 1810 unter ausdrücklicher Bezug­
nahme auf die Bohnenbergersehe Karte
(sieh e Abbildung im "Archiv für deutsche
Postgeschlchte" Heft 2/1962 , Seite 45).

Die abgebildete-Karte von 1752 zeigt
rech t deutlich große und kleine Städte so­
wie Dörfer. Die Reichsstädte sind beson­
ders gekennzeichnet (Esslingen, Reutlingen, ,
Rottweil). Gestrichelte Linien geben die
Grenzen an, z. B. zu den hohenzollerischen
Gebieten und zu Vorderösterreich. Die Ge­
bietsverhältnisse jener Zeit waren ja recht
buntscheckig. Zahlreiche fürstliche, gräf­
liche, geistliche, ritterschaftliche und reichs­
städtische Gebiete und Staaten verzahnten
sich so sehr, daß es schwer fällt, sie aus­
einander zu halten. Insbesondere aber zeigt
die "Spezial Post Karte" natürlich die Post­
verhältnisse jener Zeit; so die Reichspost­
stationen (Posthorn neben den Ortsnamen),
die Postverbindungen (reitend/, fahrend 1/)
und die von den betreffenden Posten be­
nötigten Zeiten (eine ganze, eine halbe, eine
vier t el Stunde). - Der Ausbau, den die
Reichspost seit Beginn des 18. Jahrhunderts
erfuhr, wurde zum ei nen durch stab ile und
ruhige politische Verhältnisse begünstigt,
zu m ander en wirk te sich d ie Erhebung des
Reichspostgeneralats durch K aiser K arl VII.
zu einem kaiser lichen Thronleh en am 2.
Juli 1744 ebenfalls positiv aus. Was Wür t ­
temberg betrifft, so hat te n sich h ier ver­
wandtschaftliche Bezieh u n gen zum Hause
Thurn und Ta x is ergeben. Am 1. Mai 1727
vermählte si ch H er zog Kar l Alexander von
Württemberg mit P r in zessin Maria Augusta
von T h u r n u nd Tax is. Am 3. Sep tem ber
1753 wiederum heiratete E rb prinz Carl An­
seIm von T h u rn und T axis in S tuttga r t d ie
Herzogin Augusta E li sab eth von Württem-
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Rudolf von Habshurg
von F. Ro em er

N r .1

Seit dem Ende des Interregnums durch die Wahl Rudolfs von Habsburg zum Deut­
schen König sind nun schon 700 Jahre vergangen. Das Ereignis vom 1. Oktober 1273'
ist damals wie noch heute als so bedeutend angesehen worden, daß es immer wieder
zur nähere n Untersuchung der Zeitläufte reizte und zu einer Stellungnahme fast her­
ausforder t. Denn w ä hrend die Geschichtsschreibung im großen ganzen das Auftreten
des ers te n Habsburgers als den Beginn einer neuen Epoche ansieht, trifft man dabei
doch recht of t auf verschiedenartige Meinungen schon über die Person dieses Königs,
mehr noch über seine Politik, seine Einstellung zu den Aufgaben der Zeit, seine
Me thoden, sich und seiner Familie Geltung zu verschaffen; man sieht auf alle Fälle,
daß es nichts in dieser achtzehnjährigen Regierung gibt, das belanglos oder gar Iang­

'w eili g und uninteressant wäre. Es war bei allen Aktionen Rudolfs immer etwas, das
fiir ihn, seine Zeit und letztlich die große Politik charakteristisch war und erwies,
wie sich innerhalb eines halben Jahrhunderts fast alles verändern und verschlechtern
kann. Aus Rudolfs Planen und Handeln kann der riesige Abstieg des Reiches ersehen
werden, War die Deutsche Geschichte schon immer mit tragischen Vorzeichen reichlich
ausgestattet, so erkennen wir, wenn wir aufmerksam sind, das gesamte Trauerspiel
der hochmittelalterlichen deutschen Geschichte aus Rudolfs Versuchen, etwas an 'R e­
quisiten dieses theatrum mundi zu retten. Grund und Schuld am Untergang des Im­
periums sind in Frage und Antwort ebenso unausweichlich wie lehrreich; die Lehre
ist aber trotz ihrer Publizität noch nie angewendet worden, obwohl sie klar und un­
erschütterlich fests teh t .

Man darf sagen, daß der Widerwille der
Deutschen gegen eine st raffe, einheitli che
Staatsführung schon im mer das Gru nd­
motiv des ständigen Kampfes zwischen dem
Reich und seinen Teilen, auch damals schon
den "Ländern" bildete. Vielleich t geht d ie
Abneigung noch tiefer, im Unbehagen ge gen
alles, was zum Wesen des Staa tes an sich
gehört. Die Hinneigung dagegen zum Bün­
dischen. Eigenständischen, zum Privile­
giensystem, zur Selbstgefälligkeit im Indi­
viduellen, zu Sonderlösungen und Ausnah­
men, sind 'Wesenszüge, .die, miteinander
leicht verflechtbar, den germanischen Cha­
rakter ebenso bilden wie Begr iffe ganz
anderer. vielfach entgegengesetzter Natur,
wie die Sehnsucht nach einem mächtigen
Reich , Gleichheit und überall gültiger Ge­
rechtigkeit, nach Einheit und Ein igkeit ,
Frieden und gesichertem Wohlstand, auch
ganz mystisch nach Weltenordnung als
letztem Ziel vor dem Weltuntergang, wie­
derum Züge, ' die besonders den Deu tschen
eigen sind oder es wohl als eine Art späten
staufischen Vermächtnisses wurden. Das
Wechselvolle, Widersprüchliche, entspringt
aber auch und entspricht der großen Be­
gabung und dem Selbstbewuß tsein der ein­
zelnen Stämme. Aber in der eigentlichen
Geschichte konnten sich große Ge danken
nur als Wünsche u nd Ziele bemerkbar
machen. Sie wurden in der Politik über­
deckt von den vorgenannten Erscheinungen,
die sich seit dem Ende des karolingischen
Reiches geradezu angeboten hatten, um das
alte Stammesdenken durchzusetzen und in
re ale Zustände umzuformen. Solche Er­
sch einungen wurden bestärkt und abge­
rundet durch das Lehenswesen. Dieses, aus
dem Grundgedanken der Treue, von Pflicht
und Lohn, auch aus dem Fehlen einer
Geldwirtschaft, staatlicher Organisation
und Verwaltung hervorgegangene sozial­
ökonomische System war ein Schaden ,
wenn auch ein unvermeidlicher, nicht be­
hebbarer. Das Problem ist an sich einfach.
Ohne ausreichende regelmäßige Geldein -

na hmen war die Einrichtung einer reichs­
unmittelbaren Verwaltung u nd das Halten
einer bewaffneten Macht unmögli ch. Auf
di ese aber kam es an. Ohne eine ständig
zur Ver fügung stehende, gehorsame un d
di szip lini er te T ruppe war schon im Alt er ­
tu m ein Staatsw esen nicht zu halten , um
wieviel weniger in d en J ah rhu nderten zw i­
schen Völkerwander ung u nd Re naissance .
So drängte sich - du rchaus keine h isto­
rische Neuerschein ung - das Lehensw esen
als zunächst einfaches m ilitä r isches System
auf und nahm sehr rasch gerade d ie Formen
an. die man als Mißbrauch bezeichnen darf
und letztlich die Oh nm ach t des Reiches ver­
schuldeten. Vom großen Lehensmann zum
Territorialfürsten be durfte es n ich t vieler
Schritte. Wohl gab es immer einen P r imus,
aber eben n ur in ter P ares. Die unzähli gen
Schwierigkeiten, die vo n d iesen ausgingen.
haben den H er rschern des heiligen römi­
schen Reiches in einer für u nsere Zei t­
genossen, aber auch für viele Alt vor deren
aus [e ne n fernen Tagen u nbegreifl iche u nd
wirklich u nersetzliche Schäden gebracht,
ganz zu schweigen von d en fatalen und bla ­
mablen Situ ati onen , di e damit für das
deutsche K önigtu m verbunde n waren und
den nach innen und außen erschreckenden
Kämpfen mit den P äpsten kaum n achstan­
den, ja diese förderten und imm er wieder
in Gang brachten.

Es war für einen Realpoli t iker nach heu­
tiger Me inung dama ls nicht erstrebenswert,
die Krone Germaniens zu erlangen. Aber
wir verkennen in un serem Zeitalter zu
schnell und zu le icht den mystischen Glanz
des Königtums, wie er sich bei aller Ein ­
sicht in die Realitäten eben doch zeigte.
Immer noch waren die Id een der Herr­
schaft über Christenheit und Imperium
stärker und bezauberten auch die Nach ­
fahren der ' Kaiser aus dem schwäbischen
Stamme, deren Wort noch .ü berall ver­
nehmlich war, wenn auch je länger je
mehr angezweifelt und angefoch ten. Aber
die Glorie bestand.

Das Inter r egnum, ein wohl populärer,
a ber w en ig glücklicher, auch rechtlich n icht
haltbarer Begr iff, gab se ine r Zeit die An­
schauung eines um sich greifenden Verfal­
le s de r kaiserlichen und königlichen Posi­
tion und das Bedürfnis na ch einer Ordnung
wenigstens innenpoliti sche r Art. Dam als
bildete sich der tiefe Zwiespalt der Reichs­
s tädte und der Dynasten aller Grade u nd
sollte sich durch Jahrhunderte n icht be-
ruhigen. .

·Ri chard von Cornwall, deutscher König
seit 1257, Bruder König Heinrichs IU, von
England und Schwager Kaiser Friedrichs lI.,
war 1272 gestorben. Er -war gelegentlich in
Deutschland. aber. wie es heißt. nur links
de s Rheins. Gemeinhin weiß man von ihm
so viel und so wenig wie von seinem zu
gleicher Zeit gewählten Nebenkönig Alfons
König von Kastilien, dessen ·Mu tter Beatri~
(Elisabeth) ein e Tochter Philipps von
Schwaben w ar und der nach d en Anschau­
ungen der Zeit für eine Bewerbung aus
Gründen des Geblütsrechtes besondere Be­
rücksicht igung fand. Er gilt als einer der
gr ößten K önige auf der iberischen H alb ­
insel. Sein Interesse am r ömischen Reich
zunächst an der deutschen .Königskrone:·
war bed ingt durch weitreichende Pläne in
Italien und im westlichen Mittel meer raum .
in viel em äh nlich denen seines kaiser li chen
Ver wa nd ten, F ri edrichs H. Aber m an sah
über all . daß diese Doppelw ah l ein Unsinn
war. nahm d iese Könige nicht ernst. son­
dern nützte sie zur Verleihung eigenstän­
diger Rech te a us. Es konnte so nicht blei­
ben. Denn es trat als möglicher. ernstzu­
nehmender Bewer ber um den praktisch
leerstehenden Thron auch der u n mi ttelbare
Na chbar, P hilipp III.. König von Frankreich
auf. veranlaßt und angetrieben besonders
vo n se ine m Oh eim Karl von Aniou, König
von Sizili en ; Phili p p hatte a lles. was nach
päpstlicher Me in ung u nd deu tscher Für­
stenüb erlegung ein deutscher König n icht
haben durfte. Macht und Geld. An den
Höfen in Rom. Köln und Mainz erkannte
ma n die Gefahr und fürchtete sie noch
mehr als die gleichzeit igen Bestrebungen
K önig Ottoka rs II. von Böhmen. der sich
nicht unberech ti gte Hoffnungen machte und
ebenfalls ein geschlossenes Gebiet macht­
voll u nd zie lbewußt beherrschte. zum Kur­
fürstenkollegium gehörte und ebenfalls eine
Tochter K ön ig Philipps, Kun igunde, zur
Mutter hatte. Die weiteren in Deutschland
u nd Nordit a lien besonders populären Be­
mühungen des Markgrafen Friedrich von
Meisson, Enkels Friedrichs II. fanden keine­
Billigung der Kurie. die ein für allemal den
direkten Angehörigen oder männlichen
Nachfahren der staufischen Dynastie eine

. Wiederkehr unmöglich zu machen bekun­
dete, ebensowenig der Kurfürsten. so daß
ein deutlicher Hinweis des Papstes. Ore­
gors X., an die drei geistlichen Kurfürsten,
nunmehr unverzüglich zu einer Wahl zu
kommen. auf Bereitwilligkeit stieß. Das
Schreckgespenst eines neuen starken, von
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Leh ensherren seit Generationen romanisiert

geschlossen, überall im R eich glaubte man
a n den Anbruch eines neuen Ze ita lte rs des
allgemeinen Landfriedens, überhaupt der
Ordnung und Gerechtigkeit. Aber das ein ­
fache Volk erhoffte auch die Wiederherstel­
lun g des ka iserlichen Glanzes ; noch lebten
viele Mi tst r eite r Friedrichs und wirktim di e
staufischen Thesen. von den einen a ls -Ge­
fahr, von den m eisten aber a ls unabding­
bare gö t tliche Aufgabe und Eigenschaft des
Her r sch er s gewertet. dem Gefühl aber wa­
r en auch d ie sch m erzlichen Seiten imoeria­
ler Politik n ich t ver borgen. Rudoli en t ­
täusch te in dieser Beziehung, sicher a us sei­
ner ti efen, selbste r probten Kenntnis der
Verhältnisse heraus. Er sah. daß er lang­
sa m vor gehen und sich eine Basis schaffen
mußte. Es ist schwer, zu behau pten. er h abe
mit dem staufischen S til gebrochen, weil er
ihn mißbilligt hätte. Vielmehr meinte er
wohl. sich an so lche Dinge n ich t her a nw a ­
gen zu so llen, die ihm sogleich unüberwind ­
bare S chwierigkeiten und Fein dschaft ge ­
bracht hätten. Vielleicht lag ihm. den
Friedr ieh H. aus der Taufe gehoben und
zum Ritter ge schlagen hatte, dessen Stil
ni cht. Er wird nicht nur gefühlt, sondern
gesehen haben, daß eine Weltreichsidee
nicht mehr ze itgemäß war un d die staufi­
sche Tradition schon zu r Legende zu wer­
den begann. A ber es gelang ihm aus den
genann ten Gründen erst recht nicht. e in en
deutschen Nationalstaat zu schaffen. Seine
Linie war vor gezeich net. Das sah er und
vergli ch sich auch persönlich nicht mit sei­
nen Vorgängern. Ihm zeigte sich di e schon
ange führte Widersprüchlichkeit im deut­
schen Fühlen und Denk en . Die kaiserlose
Zei t hatte ein Gefühl geschaff en. das. vo n
der Masse des Volkes - und nicht nur in
Deutschland - getragen. e inen univer sal ­
politischen S inn für T radition und Größe
au fw ies und d ie Vergangenheit glor ifizier te ;
d ie Sehnsucht n ach Kaiser und Reich war
en tstanden.

Vie l zu v iel er hoff te man sich vom neuen
K önig. Dinge di e er nicht in Angriff n eh­
m en k onn te . v ielfach auch gar nicht auf­
greifen wollte . Er m ußte sich mit Realitä­
t en a bfin den , di e ihm die Sit uation von 1273
be lie ß; aber er gefiel sich auch in der R oll e
des Pragmatikers, weitausgreifende Schwär-

den F ü rsten unabhängigen Königs in de r
P erson des französ is chen oder böhmischen
K önigs trieb alle zur Eile. Es war zu be­
fürchten. daß d ie se beiden in der Lage ge­
wesen wären. eine sta rke Zentralmach t
noch neben ihrem Eingebrach ten aufzu­
bauen und damit den Großen d es Reiches
unangenehm zu werden. Darum hatte der
P apst dem französischen Bew erber außer
schönen Worte n k ein e Zusagen auf Unter­
stützu ng mi tge teilt . so ndern vie lmehr da s
deutsch e Wahlk oll egium a ufgefordert . zum
E r gebnis se iner Überlegungen zu kom men.
sofer n sie nicht se in unmittelbares Eingr ei­
f en h erausfordern wollten. Er w ollte n icht
v on d en Franzosen a b hängig werden und
h a tte an K arls von Anjou it alienischer Po­
litik keinen Gefallen m ehr. Man könnte der
Versuchung unterliegen. zu m einen. er habe
das Exil ' in Avignon geahnt. Alfons von
K astilien, der über ein Jahrzehnt sich um
einen Zug nach Italien und Deutschland
ver gebli ch bemüht hatte, war unmißver­
s tän dli ch , aber ve r ge b lich . zum Verzicht
a u f die deutsche Königskrone aufgefordert
worden. so daß wir er ken nen können. daß
der Papst im R eich a lsbald doch w ieder
Ordnung se hen woll te und so klug war.
d iese auch fü r notwendig zu halten. a lso
nicht nur wegen der v on Philipp IH. her
kommenden Gefahr . d ie ni emand. beson ­
ders nicht v on Italien her, unter schätzen
durfte. Nun, man beeilte sich . unter denen.
d ie nicht groß. aber auch n ich t zu kl ein an
E influß, Ansehen und Mitteln waren. je­
mand zu finden. De r Mainzer Erzbischof
Hermann trat für den sicher allgemein be­
kannten Grafen Rudolf vo n H ab sbura ein.
dem er seit J ahren n a he stan d.

Der Graf VOn Habsbura, beg ütert.Jn der
• Nordschweiz, im El saß und mi t den Gra­
fenrechten noch über dieses Gebiet hi naus
belehnt, w ar im Reich kein Unbek annter .
Er war der staufischen Sache stets ergeben
gewes en , galt a ls k lug u nd rechtschaffen .
zurückhaltend in den großen R eichsangele­
genheiten, war nicht so a r m, w ie er immer
sagte, ein erfahrener K ri egsmann und guter
Verwalter, sozusagen der Beste aus der

. zweiten Garnitur. So stellte er sich den
Kurfürsten und den anderen großen Her­
r en dar. Aber er war und konnte viel mehr.'
wie sich zeigen sollte . Das Kurfürstenkolle­
giu m und die K urie stellten noch eine Reihe
v on Bedingungen Zu sa m men und beauf­
tragten den Burggrafen v on N ürnberg,
Friedrich von Zollern. den Grafen zu fr a ­
gen, ob er im Falle se in er Wahl di ese an-
nehmen werde. Rudolf sagte alles zu . Er Die Bemühungen, d as westliche Grenz­
befand si ch immer noch bei der Belagerung land dem R eich zu er halten und wenigs te ns
v on Basel. das von einem se iner grim m ig- die Rech tsb eziehungen mit di esen Reichs­
sten Feinde. dem Bi schof H einrich. ver te i - leh en zu er neuer n , waren nur von geringem
digt w ur de . Di e Anfrage der Kurf ürst en E r fol g begl eit et. Es sch ien , als fielen di e
traf ihn aber. di es muß her vorgehoben w er- burgu ndischen, lo thringischen und f1andri­
den, nicht völli g unv orbereit et. Er war sehen R eich sl ehen unbeschadet an Frank­
schon wiederholt a ls möglicher K andida t reich , vo n dem d ie Territorialherren ihre
f ü r die Königswahl im Gespräch gewesen Länder zu Lehen n ahmen und sich auch
u n d dem nicht en tgegengetrete n; ob er von sonst dorthin ge zoge n fühlten . Si e waren
s ich aus seine W ahl betrieben h ätte. w u r de se it Generationen r omanisiert und den
und wird immer wiede r behauptet. darf westlichen Verhä ltnissen zu geneigt er . Vi el e
aber w oh l mit Recht bestritten wer den. J ahr e h indur ch hatte m an sich a uch um
Weim w ir genauer hinsehen. k onnte seine diese w eite n , a n Saone, Rhone und Maas
P erson n ach Abwäguri g a ller Umstände li ege nden Grafschaft en, H er zogtüm er und
und Eigenschaften von den Wählern einfac h B istümer w ie etwa Toul, ni cht gekümmert.
nicht übersehen wer den. Er sch ien ge rade ' Da bei er g ib t sich w ieder einm al die gerade
d er richtige Mann zu sein . nüchtern. b ieder dort w ich t ige Frage, welch e R e ich sgew alt
u n d etwas hausbacken. ei n guter F a m il ien - überhaupt bestand und w om it si e di e .Ior t ­
v a ter und vor allem ohne gr oße H aus- strebenden G ebiete hätte halten und zu r
m acht und somit den Fürsten ver pflichtet : Ordnung h ätte nötigen k önnen. Seit Bar­
für sie war er k ein P hantast wi e di e Stau- barossa war eigen tlich n ichts mehr gesche­
fer, er würde die Nati on ni cht m ehr in h en, was den -E influß des Rei ch es h ätte
A ben te uer führen und vo r a llem d ie Kurie stärken k önnen . Rudolf versuchte es , aber
ni cht herausfordern. ei ne "Me hrun g" des Reiches kam nicht zu -

Am 1. Oktober 1273 wurde der fünfund - stande. Namentlich di e südlichen Herrsch af­
fün fzigjährige Rudolf in F r ankfu rt zum ten des Arelat en tg li tten dem königlichen
deutschen König gewählt. Der Burggr a f von Zu griff immer m ehr, die Zu geh ör igkeit
N ür nberg ver kü ndig te ihm in Dieburg das etwa der Provence oder der D au ph in e be­
E rgebnis. das da n n im F eldlager vor Basel sch ränkte s ich a uf geringe Äußerlichkei ten.
einen gewalt igen. befreie n den Eindruck Dazu muß auf die abseitige Lage im Ver­
m a chte un d über all dank bar aufge nom m en gleich zur politisch und wirtschaftlich hoch­
worden ist: Sofort w ird mit Basel Frieden bedeu tsam en, st ä nd ig benutzten Route n ach

mereien liebte er n icht. Man darf nicht I

übersehen , daß er mit 55 Jahren fast als
alter Mann. wie man in j enen Zeiten
glaubte, wenigstens aber in sehr reifem
Alter das Amt antrat und aus der le idigen
Welt eines regionalen- Dynasten kam, bela­
stet mit allen Methoden - a uch den sch le ch ­
ten - seiner Zeit und Standesgenossen. di e
sich nur zu oft zwischen Aufstieg und Un­
tergang bewegten. Aber Rudolf w a r sicher
nicht nur ein gekrönter Dynast. sondern
stellte sein Königsamt und damit sich selbst
sehr hoeh., mindestens al s u n anfechtbaren
Schiedsrichter im Reich. Mit di es en Vorbe­
dingungen begann der n eue König zu re­
gieren. Salbung und Krönung fanden am
24. Okto ber - man ist in Erinnerung an
Philipp und Ott o IV., an Alfons von Kasti- .
li en und Richard vo n Cornw a ll versucht, zu
sagen. vo rsich ts halber - am richtigen Ort;
in Aachen. d urch den richtigen Geistlichen.
den Kölner Erzbischof Engelbert, statt . DIe
Zeremonie in ihrem archai sch en Prunk muß
Rudolf ti ef b ee ind ruck t haben. Als er sich,
so wird über liefert , n ach d er Krönung wie­
der der Ve rsamm lung zuw a n dte und nach­
h er sich vor dem D om dem begeisterten
Volk e zeigte. se i sein Gesicht verändert
und voll der Majestät gew es en und geblie­
ben. Auch andere äußerliche Zeichen a us
jenen Tagen sind überliefert, aber nach den
umfangreichen Festen mußten die Schwie­
r igk eit en , die nachdrückliche Lösungen ver ­
langten, mühselig zu überwinden versucht
w erden.

Der Krieg, der 1276 n ach fruchtlosen E.ini­
gungsb estrebungen mit dem t ief in se mer
E it elkeit ver letzt en Ottokar II . geführt wer ­
den mußt e. is t durch sein siegreiches Ende
und d ie Belehnung· von Rudolfs Söhnen
mit den erled igten H er zogtümern Öster­
r eich und Steiermark so b ek ann t , daß m a n
sich a u ch ein m al an deren P r obl emen zu­
wenden d arf, um sie wenig!'t ens in ihrer
B ed eutung kurz zu w ürdigen . Es war das.
Verhältnis des Reiches und seiner w est­
li chen Grenzgebiete zu F rankreich, die
Lage in Italien und, für uns besonders in ­
te ressant der Ver su ch einer Wied erherstel­
lurig des' Rei chsei gentu m s, vo r all em in
Sch w a ben.

Italien ge zeigt werden, denn ein Blick auf
di e hi storische wie topographische Karte
läßt auf den ersten Blick ver ständ li ch w er ­
den, daß die Abgelegenbett j ener Räume
zw ischen Westalpen und Rhone zus a m men
mit dem vord r ingen den französischen Ein­
fluß fast ein Resignieren des R eiches brach­
te und diese P r oblem e a ls zweit r a ngig er­
sch einen li eß. Aber Rudolf verzichtete im
gefährdeten Westen des Reiches a uf nichts,
wi e a uch nicht im sogenannten Reichs ­
italien . Ein Überblick über die politische
Lage ist hier wichtiger als über einzelne
Begebenheiten zu berichten . So war die
Ordnung Italiens von entscheidendem G e­
w icht für Rudolf s Bestrebungen und ging
den burgundischen Angelegenheiten weit
v orau s. Rechtlich gehörte "Re ichsita li en "
mit dem deutschen R eich , dem regnum
theutonicum, zusammen und umfaßte, ab­
gesehen von der R epu bli k Vened ig und
Kirchenstaat ganz Nord- und Mittelitalien.
Auf die Zugeh örigkeit S izil ien !" zum Rei ch
verzichtete Rudolf zwar in aller Form,
übrigens eine der Bedingungen, die der
P apst gleich anfangs, gestellt h atte. Hier
ze igte sich der nüchterne Politiker, denn
das Königreich Sizilien, al so Süditalien,
hatte nie zum Reich gehört. Die Bemü­
hungen Heinrichs VI. 1189 und Friedrichs
11.,. das Südreich auch rechtlich dem rö­
mi sch-deutschen R eich anzugliedern, hatten
zu der m aßlosen Steigerung des Kampfes
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machte sich schmerzlich b em erkbar. Aber
Rud olf ver zich tete in Itali en weder auf die
T oska n a noch auf di e Romagna , w ie es vo n
päpstlicher S eite zu nächst gerne ge se hen ,
aber in Deutschland keinesfalls verstanden
worden wäre. Es bedurfte der Anwesenheit
des Königs - in Italien , eines R eichst ages
dort, verb u nden mit dem Rom zu g. also
w ir ksamer Dem onst r a ti onen gegenüber
Karl von Sizili en , u m den festen Willen und
die Macht des deutschen Königs u nd K öni gs
der Röm er zu ze igen. Auch die Bem ühun­
gen Alfons', die F ü hr ung der it alienisch en
Ghibellinen und Genua a n sich zu ziehen,
wären sofort zu sa m mengebr ochen . Di eser
hatte sich, wie Rudolf, ze itl ebens, aber
ebenso vergeblich bemüht, se ine Königs­
wah l wenigste ns in Italien zu realisi eren
od er wen igstens m achtpolitisch auszuwer ­
t en, aber in K astilien wie in Deutschland
hinderte di e Unzulänglichkeit der Verhält­
ni sse im Stammland jeden auswärtigen Er­
folg von ein ig er Gewichtigkeit. Es darf
a ls o n icht gesagt werden, Ruddlf hätte k ein
Interesse a n Italien ge hab t und sich nur
Deutschl and ver pflich tet gefühlt. Er w a r
über das steti ge Mißlingen se in er Pläne in
Ita li en u ngehalten u nd bedrückt und be­
mühte si ch bis zu seinem Ende da rum.

mit dem Papsttu m geführt. Und es war
ohne besondere Sch m er zen verzichtbar, auch
ohne besonderen Aufwand weder wieder­
zugew in n en noch zu halten, eine Illusion
sch lech t h in. Die Machtverhältnisse in
Reichsitalien entsprachen aber dem Recht
nicht. Karl von Anjou, der eige n tl ich für
d ie Provence R eich svasa ll w ar, unstreitig
einer ,der überlegtesten, aber a u ch verhaß­
testen Politiker seiner Zeit, h atte a u ch die
weltliche Macht über di e Stadt Rom er­
r ei cht und besaß die To skana, ein Reichs­
Ieh en, d as ihm der P apst auf Zeit, n ämlich
bi s zur Wahl eines neuen römischen Königs
sozusagen als dessen Vertreter überlassen
h atte. Darüber h ina us versuchte K a r l n icht
oh ne Er folg weiter n ach Norden und
Westen se ine Inter essensph ä re auszudeh ­
nen, um letztlich ein e Landbrück e zur Pro­
vence , se inem Stammland, - und zu Frank­
reich zu schaffen, Bemühungen, d ie von
der französis chen P olitik bis in di e Neu ze it
verfolgt wurden. Rudolfs Zi el w a r b is zu m
E nde seiner Regi erung der Italien zu g und
di e K aiserkrönun g; er -Iieß sie das R eich
d iplomatisch etwas kosten, aber er er re ich te
sie ni cht. Es sind v ie le r lei G r ü nde dafür
vorhanden ; sie lagen n icht beim P apst, son­
dern in den inneren Ver h ä ltn issen in
Deutschland, auch der Ma n gel a n Ge ld

Es verbleibt noch ein S tr eifli ch t über die
innerdeu tschen Angelegenheiten. Die in­
n en politische Situ a t ion bot ein u ner fr eu ­
li ch es Bi ld, - der a ll en t ha lben erhobene
R uf nach dem König a ls ordnungs- und
rech tssetzender i\l[acht und le tzter Instanz
w ar berechtigt. Die Erzwingung des Lan d ­
f ri edens und d ie R ück gew inn ung des
R eichsgu tes waren a llseitig gestellte Forde­
rungen, von den en abges ehen: di e wir a ls
B etroffene bezeichnen dürfen. ' Die Liste
dieser Betroffenen geht aber vom Kurf ür­
sten bis zum k lei nen Burgher ren. - D ie
Raubritter bezoge n dabei eine besonders
ver haß te P osit ion ; ihr Problem m ag hier
vorab beha ndelt werden, nach dem es in
engem Zusammenhang m it den Anfängen
und dem Sinn des Leh ensw esen s steh t. Die
eigentliche A ufga b e der Lehensträger. der
R itter, war, dem Kö nig Gefolgschaft zu lei­
sten. Es feh lten, w ie derum a us Gründen ­
der Mach tl os ig keit und des chronischen
Geldmangels seit J ahr zeh nten di e Unte r­
nehmungen, fü r d ie der Ritter sta n d ge ­
schaffen w or de n war, Italienzüge, K r euz­
züge, R eichskriege. Diese Din ge w a r en in
die Hände der F ür s ten übergegangen u nd
wenn di ese n ich t wollten , ko n nten di e klei­
nen Vasallen nicht ausziehen und a uch kei­
ne Beute machen. E in e Verarmung trat ein,
- nur ga nz wenige bewirtschafteten ihr
Gut selbst , es m ögen insgesam t zwei P r o­
zent gewesen sein. Man war untätig u nd
unzufrieden, sah mit Ingr im m auf die
wachsende Bedeutung der Städ t e und de­
ren Wohlstand. Soldrittertum wie etwa in
Engl and scheit er te an der ewigen Geldnot ,
die ein Aufgebot , wen n es überhaupt aus­
sich tsvoll war, von nöti ge n Jahren od er
wenigstens Monaten a uf Wochen b e­
schränkte. Nur d ie Hausm ach t bot also Ab­
hilfe, aber a uch sie war keine für die K rone
restlos b efriedigende L ösu ng ; es bestand
die Gefahr des Ausblut en s der eigenen Va­
sa llenschaft, w ie es di e st aufisehe Epoche
und d ie spä teren Schw eizer k r iege der
H absburger fü r Schw a ben aufzeigen. Zu ­
dem bega nnen sich di e milit ärischen Ver- '
hältnisse zu ändern . Die schwergerüsteten
Ritter waren wohl im ersten Angri ff u n d
im Ei nzelkampf' überlegen, aber d ie zwei
letzten Entscheidungsschlachten in Süd­
italien bei Beneven t und Tagliacozzo hatten
ge ze igt, daß besonders bei den Deutschen
Führung und taktischer Einsa tz ungenü­
gend waren oder fehlten, weil beides an­
gesichts der wesensbedingten Disziplinlo -

Durchsetzurig der R ücknahme und Neu­
ver teil u ng d ieser H underte von Besi tzu n gen
verschi edensten Umfanges, von angernaß­
ten Rech ten, Ä mtern, Zöllen und Gefällen
war schwierig, ja fa st unmögli ch , denn di e
Us urpatoren war en zum Teil mächtige, von
ihren Rechten, auch den ersessenen oder
erstrittenen od er er schlichenen, überzeugt
u nd versu ch ten , sich zu b ehaupten u nd so ­
ga r mit den Waff en dur ch zu se tzen.

Die Grafen v on Württember g waren seit
1245 zu den Gegnern der Staufer ü berge­
treten. E ine für damalige Verhältnisse u n­
ge heuere -Su m m e von 7000 Mark Silber ­
v iell eich t war es noch erheblich mehr, die
Ansichten schwanken - bewirkte; daß
Graf Ulrich unmittelbar vor der Schlacht
bei Frankfurt mit seinem ganzen Aufgebot
von 1500 Mann'zu den Truppen des Gegen­
königs überging und damit die vollständige
Niederlage der staufischen kaiserlichen
P artei unter ' Führung König Konrads IV.
herbeiführte. Es braucht hier nur zu inter­
es sieren, wie und womit man Politik mach­
te, um sich zu vergrößern und vor allem,
gebietlieh a bzu runden. Mit Ve rsprechungen
aus dem sta u fischen Hausgut und aus
Reichsbesitz war n iemand kleinlich. Auch
die Kurie ver m it t elte den W ürtternberge rn
bedeutende Rechte und erklärte 1251 aus­
drücklich, "d ie Nachkommenschaft des 1250
verstorbenen Friedrichs H., der weiland als
K aiser sich gebä r det h abe, sei nicht nur der
Nachfolge in der ererbten Treulosigke it
verdächtig, sondern würde zweifellos auch

sigkeit massierter 'E in zelkä m pfer kaum an- Ahnen und Urahnen in der althergebrach-
gew endet w er den konnte . So war es auch ten wütenden T yrannei nacheifern; .da h er
im F eldzu g gegen Ottokar gewesen, ob- I h
gleich Rudolf sich bemüht h atte, jene werde der päpstliche Stuhl n ierr. a s, n ac -

dem ihn dieses G eschlecht von Vipern in
sch lech ten E rfa hrungen zu berücksicht igen; seinen Anhängern so lange schreck li ch
man hatte ihm unm ittelbar vor der Schlacht verfol gt habe, zu geben oder als Gnade ge ­
a uf dem Marchfeld heftigen Widerstand ge- w ähren, daß einer dieses Geschlechts zu der
leis tet, a ls er ei ne letzt e Eingreifreser ve in Ehrenstellung eines r öm is chen Königs oder
einem Wald abseits verstecken wollte, w eil Kaisers oder des H er zogtums Sch w a ben
es un r itterlich sei; offenbar h atten die Her- wieder aufsteige ; solcher Ehre beraubt zu
ren vergessen, daß dies den Erfolg Karls sein , haben die noch lebenden Glieder d ie ­
gegen Manfred b ei Benevent ge b rach t ses Geschlechts wie durch die Schuld des
h atte. Vaters, . so auch durch eigene ver dient".

Die stark wer den de Geldwi rtschaft war Graf Ulrich mit dem Beinamen "der Stif­
der ei gen tl iche Gegner des Lehensw esen s. ter" hielt sich daran, solange ihm di e an­
Es waren überall landesherrliche Zölle und ' dere P artei nichts a nb ot . Konrads IV. Sohn
Abgaben geschaffen worden, deren Ertr ag Koriradin, se it 1262 als Zehnjähriger Her­
a ber in di e T asche der Großen floß, so daß zog von Schwaben, bemühte sich um den
ein Teil der Ritter zu Wegelagerern und Grafen und verlieh ihm erneut Besitztü­
zur Rei chsplage wurde. Dazu kamen die rner, übertrug ihm unberechtigterweise auch
ewigen F ehden ' unter dem Niederadel Reichsl ehen und w endete ihm seh r be­
selbst, al so den Rittern, unter sich und mit t rächtliche Summen zu, mit den en. iwie m an
ihren größeren Standesgenossen. die sich ruhig sagen kann, Ulrich gekau ft werden
sozusagen a u f die Grafenebene begeben soll te . Sein Machtbereich zog sich unter
konnten und d ie Ohnmacht des Königs- vie le r lei Rechts- und E r sch einungsformen
tumes dazu b enutzt en, si ch zu Territorial- von der Ulmer Alb n ach Urach , von
gewalten , Dynasten und sonstig en regional Schorndorf n ach Ma rb ach, eine b edeutende
bedingten Machthabern a ufz uschwingen . P ositi on, di e. a uch wenn sie kein e ge sch los ­
Daß b ei a lledem der ei nfache Mann der se ne F lä che darstellte , do ch für di e übr igen
Le id t r agende war, leuch tet ei n und erkl ä r t fu r chter r eg end war. Di e R ei chsst adt Ess­
auch den Drang nach in nerer Ordnung und lingen. seit langem m it den Württember­
Siche r heit, vor a llem na ch dem so oft ver- ger n verfein det, mußte 1260 zu a llem hi n
kündeten a llgemeinen Landfr ieden. König sich noch mit ih ren Abgaben fü r ein Ver­
Rudolf trug d iesen Notwendigkeiten Rech- sp r ech en R ichards von Cornw all für ein e
n u ng, Es m ag u ns etwas se lts a m anmuten , h oh e Summe verbü r gern , Ihre R achegelüst e
daß der deutsche K öni g kl ein e Räuberbur- m ußte sie n och siebzeh n J ahre aufsch ieben.
gen b er ennt und ihre Besitzer vi elf ach hin- Di e Reichsstädte w aren sich e in ig in der
r icht en läßt ; h ier setzen seine echten Ver- gr un dsätz lic hen Ablehnung aller jener Her­
d ienst e ein. So ge h t es J ahr um J a h r. Die r en die die st au fisch e Erbschaft an sich
Binnenzöll e werden vielfach a u fgehoben, zogen, von denen die Württemberger ni,ch t
ebens o' a ndere w ill kürli ch eingeh obene Ge- n ur d ie Rücksichtslosesten, son dern auch
fä lle, wofür d ie Städte dankbar·waren , aber d ie stärkste n waren .
den G roßen muß König Rudolf diese Ein- Gr a f Ulrich war 1265 gestorben. König
na hm en lassen, weil er es a ls Wahl k apitu- Rudolf t ra t 1278 dem Grafen Eberhard, da­
lation versprochen h a tte. m al s dreiundzw anzigjährig und mit dem

Die R ückgewinnung ' des Reichsgu tes be - Beina men "der Erlauchte", a ber auch "der
sch äftigte den König viele J ahre . Der K ecke" (K og) gegen über; d ieser wußte a u s
Kam pf mit den württem bergischen Gr afen vorausgegangenen E r eign issen, was ih m
ist dabei besonders typisch, sch on deshal b , bevorstan d. Der G r a f w a r gewarnt . E r
w eil er zeigt , daß d ie Territo ri alherren sich konnte, obwohl m an ihm 1274 bis 1284
schließlich doch behaupten kon nten. Rudolf R eich sbesit z in Gest a lt der Vogtei über die
bezog sich bei dieser "r evin d ica t io" auf das K löster Lor ch und Denkendorf, Besit z auf
Jahr 1245 und erklärte a lle seither erfolg- der Achalm u nd in Reutlirigen, das Sehen­
ten Veränder ungen für ungültig. Al so wa- kenamt im H er zogtum Sch w a ben un d das
ren die B esit zver änder u ngen der letzten Landgericht ü ber Ul m a bgesprochen hatte,
achtundzwanzig J a hre r echtswidrig. Die nichts anderes tun, als zwischen' Nachgeben
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genden Jahren bedeutet zu haben, daß ihm
ähnliches bevorstehe. Mißgünstige und kö­
nigstreue Dynasten bildeten daraufhin m it
den hierzu nur allzubereiten Reichsstädten
eine Gegengruppe zur Verfügung des Kö­
nigs. Ein grausamer und die Landschaft
sinnlos zerstörender Krieg um Burgen ,
Städtchen und Dörfer endete am 23. Sep­
tember 1286 mit der Belagerung von Eber­
hards neuer Hauptstadt Stuttgart, die er
am 10. November übergeben mußte. Von
damals ist die Wagenburg auf dem Esslin­
ger Berg bekannt, wo die Königlichen ihr
Lager aufgeschlagen hatten. Die Sühne w a r
nicht hart, wie. wirmeinen. Die Mauern der
Stadt - die sicher se hr klein war - muß­
ten geschleift werden, dann wurden die
Bu rgen Wittlingen und Remseck an An­
hänger Rudolfs gegeben und vor allem
Eberhard verpflichtet, sei ne Schulden bei
Christen und Juden zu bezah len . Hinter
dieser Aufl age standen die S tädte. Trotz­
dem ko nnte Eberh ard sich noch als glimpf­
li ch w eggekom men ansehen; man hätte viel
mehr, vielleicht alles nehmen können. So

, verh ielt er sich bi s zum Frühjahr 1287 ru­
hig, t rat aber der von se inem Schw ager ,
dem Markgrafen von Baden wieder begon­
nenen Fehde, bei der es um die Stadt Alten­
steig ging, sofort bei. Wiederum tobten die
Kämpfe im Schönbuch und auf den Fildern.

(Schluß folgt)

, 'i.-

ausgeprägten Bl attad ern und gesägten Rän ­
der n . Die ganze P flanze, die einen Wurzel­
stock hat, wird 30 bi s 60 cm ho ch. Die in
der Botan ik auch als Meisterwurz bezeich­
nete Peucedanum ostruthium ist ein ande­
res Doldengewächs, das im Blütenstand
Ähnlichkeit mit dem Bärenklau hat.
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Astrantia major

Zu den Doldengewächsen od er Sch irm ­
trägern gehört auch unsre Meisterwurz, die
noch relat iv of t in lichten Wäldern. oder
an Waldrändern anz utreffen ist . S ie blüht
von Juni b is August und er fr eu t u ns mit '
ihr er zarten Bl üte durch ihre Farbabstu­
fungen, Die 10 b is 20 weiße n Hüll blätter
haben gr ü ne Lä ng ss treifen. di e innen r osa
gefärbt sind. Die Blütenknospen sind sogar
b r aunrot, w ährend die ältere Blüte in
w ei ßgelb übergeht. S ie wach sen aus einem
Blattbüsch el am Sterigel heraus und ver­
längern ih ren Bl ütenste rigel während des
Aufblühens. Die grundständigen Blä tter
sind langgestielt und fünfteili g mit stark

Landkarten und Poststraßenkarten
von 'Wür ttemberg

von Rudolf Töpfer (Schluß)

Solche Kuts chen verkeh rten einst auf den Poststraßen unseres Landes. Der Zustand
di eser Straßen - nach heutigen Begriffen waren es bessere Feldwege - bedingte eine
stab ile Konstruktion, wie sie auf diesem Bild deutlich zu erkennen ist. Mit solch
schweren F ah rzeugen - die 14speichigen Hinterräder haben einen Durchmesser von
rund 180 cm - mußte natürlich vierspännig ge fahren werden. Die Kutsche steht vor
dem Schloß des altwürttembergischen Städtchens Reichenweier im Elsaß. In diesem
Schloß, das heute als Postm useum dient, wurde 1487 der sp ätere Herzog Ulrich von
Württemberg geboren. Foto : E. Gröner

Die Taxissche Postverwaltung hat sich im gefederte, mit Brettern als Sitzen versehene
übrigen Jahrzehnte besonnen, fahrende Kastenwagen beschrieben , die ent sprechend '
Posten in B etri eb zu nehmen, obwohl ihr langsam fuhren. Die ersten Postwagen
eine Menge Gebühren durch die K u tschen- kamen bei einem Ei geng ewicht von 30 b is
unternehmer entzogen wurde. An dringen- 40 Zentn ern begreiflich er weise n ur auf eine
den Anregungen hatte es nicht gefehlt. So Reisegeschwindigkeit von etwa 5 k m in der
baten schon 1711 die Reichsposthalter zwi- Stunde. Bequemere Postwagen m it auf
schen Heidelberg und Ulm, der Schweiz und Federn sitzenden oder an Riemen hängen­
dem Rhein, die durch Württemberg und den Kasten kamen erst 50 J ahre später auf.
Baden verkehrenden Fischerschen P osten Nach franz ösischem Vorbild nannte man
zu beseitigen. Diese vergrößerten sich von sie auch Diligencen. Ab 1819 wurden in den
Tag zu Tag; ihre Wagen seien voll von deutschen L anden sogenannte "Eilpost ­
Leuten u nd Paketen; sie führten auf Neben- wagen" oder "Schnell posten" eingeführt,
pferden Passagiers und Kuriers, während die, leicht, dauerh aft und el eg ant , gebaut ,
sie, d ie Reichsposthalter, nichts mehr zu Geschwindigkeiten um 7,5 km in der Stun ­
tun hätten. Taxis möge doch selbst Kut- de erreichten. Festzuhalten ist jedo ch auf
schenfahrten anlegen oder dies ihnen ge- alle Fälle, daß erst die Ein fü hr u ng der fah­
statten. Es soll te jedoch noch einige Zeit renden Posten die postmäßige P ersonen­
dauern, bis Taxis endlich hier fahrende und Sachenbeförderung großen Stils zur
Posten einrichtete. Durch Württemberg Folge hatte.
w u rden .von den Thur~ und Taxis e~st ab Interessant ist auch eine Landkarten­
17~4 m it landesher~licher. Genehmigung skizze aus dem Jahre 1770, die im Hof­
Reichspost wagen geführt, DIe ers ten Pos!- kammerarchiv Wien aufbewahrt wird.
w agen glichen einer Art verbes ser ter LeI-
terwagen, doch nun konnte jedermann rei- Zusammenfassend kann gesagt werden,
sen, sowie den Fahrpreis und w ann er am daß die ersten brauchbaren Postkurskarten
Reiseziel se in würde, ungefähr übersehla - erst Anfang de s 18. Jahrhunderts gesto­
gen. Bisher mußte, w er nicht reiten konnte, chen wurden, so z, B . die "P ost -Charte
von einem Haudererwagen auf einen ande- durch gantz Teutschland " von Joannes Pet.
ren übergehen und jeweils den Preis aus- Nell, 1714, die von Johann B apti st Hom an n
h andeln. Auch die Landkutsche n werden in Nürnberg ge druckt und verlegt worden
uns anfangs als offene (ungedeckte), un- war.

und Ge genwehr zu wählen; er entschloß Sohnes Albrecht I. - hätte vielleicht den
sich zur Gegenwehr. Er hatte sich zum Ruin der neuen Territorialherrschaften be­
Haupt eines Bündnisses von über einem deutet. Schon 1280 hatte der Schwager Ru ­
Dutzend schwäbischer Grafen gemacht, dolfs , Albrecht von H ohenberg. als Reichs­
um den Besitzs tand zu .w ah ren und vor landvogt von Niederschwaben die Reichs­
allem zu verhi ndern, daß das Herzogtum burg Markgröningen zurückerobert und
Schw aben wieder erstand , Diese Absicht scheint seinerseits dem Württemberger
des Königs - und sp äter noch die seines durch ents p rechendes Verhalten in den fol-
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Liber decimationis von 1275
Ein Zeh Isteuerbuch unserer Kirchen

Von F ritz Sch eerer

Das erzbischöfliche Archiv in Freiburg besitzt eine 700 J ah re alte Pergamenthand­
schrift, den "Liber decimationis cleri Constanciensis pro P apa de anno 1275", ein
Steuerbuch des K onstanzer Bistums, in dem die Geistlichen für ei ne Kreuzzugsst eu er
veranlagt wurden. Das Manuskript, das sich bis 1827, bis zu r Aufhebun g des Bi stums
K onsta nz, an dem damaligen Bischofssitz Ko nstanz befan d, ist für die Geschi chte der
Kirchcn Schwabens von h öchstem I nteresse, denn es kommen darin annähernd 2000
P far reien vo r; dazu kommen noch Vikarien und Verweser, Cho r herrnsti ft c, Abtei en
u nd K löstcr, so daß ein gci s tli cher P erso n enst and von rund 4000 angenommen werden
kann.

Die Handschrift ist ein aus 115 P erga­
mentblättern bestehender F olioband m it
s ta rkem Einband aus Holz u nd rotem Saf­
fianled er. Zwei Lederbänder mit Messing­
klappen schließen den Band. Bemalte Ini­
tialien. d ie zu jener Zeit be i Handschriften
üblich w aren. fehlen. da es nur um einen
praktischen Zweck ging. Der Band enthält
au ch den "Libe r quartarlum de anno
1324" und den "Liber bannalium si ve ar­
chidi ac on a ti um" (Quartbuch und Banna­
lienbuch. P fa rreinkommenslisten für Steu­
ern bei Besetzung der Pfründen de s Bis­
tums K on stanz). Dekan Haid von Lauten­
bach bei Offenburg veröffentlichte 1865 den
Codex.

Die Diözese Konst anz

Das Bistum war die größte deutsch e Diö­
zese des Mittelalters. Al s nach 748 das al a­
m ann ische Herzogtum endgültig e rl edigt
war. mag es unter dem Einfluß der mero­
w ingischen Hausmeier seine Diözesanaren­
zen erhalten haben. denn der Bisch of
soll te die Herrschaft der Hausmeier sichern
helfen. Für sei ne treue Haltung bekam d as
Bistum Konstanz wohl damals - schon den
Breisgau. obwohl er vor den Toren de s
Bistums Basel lag.

Das Bistum umfaßte ein Geb ie t von Bern
und In ter lak en bis Lud wi gsburg und vom
Walsertal bis nach Breisach am Oberrhein.
1435 umfaßte diese Ri esen diözese 45000
qkm mit 1760 P far reien . Im Osten verlIef
die Grenze der HIer entlang b is Ulm , von
da nördlich zum konstanzischen Böhmen­
kirch ( = Holzkirche. im Gegensa tz zu dem
benachbarten augsburgischen Stein enkirch).
dann dem Albrand und Schurwald ent- ,
lang nach Westen. nochmals nach Norden
zur schwäbisch -fränkischen Stammesaren­
ze, so da ß Schorndorf und Waiblingen , Di t ­
zingen, D öfflngen, Wildbera, Enzklösterl e
zu K onst anz gehörten. w ährend di e nörd­
lich di eser Linie liegenden Orte zu den Bis­
tümern Würzburg und Speyer zä h lten. Im
West en und Südwest en gren zt e das Bis­
tum Kon st anz an di e Bistümer Straßb ur z
und Ba sel. Es umfaßte so fast di e Hälf te
von Baden. an die zwei Drittel v on Würt­
ternbera, ein Drittel de r Schw eiz. e in en
Teil Vora rlbergs und d as bayrische Allgäu.

Im J ah r 1274 w urde Rudolf. e in Vetter
des Königs Rud olf von Habsbura, zum Bi­
schof von Konstanz gewählt. Er erhielt

vom Papst eigenhändig d ie Bischofsw eihe.
di e noch nie ei nem Konstanzer Bisch of zu­
teil geworden war.

Unser Bezirk ge hörte von Anfang an zum
Bistum Konstanz. das im ' 12. Jahrhundert
eine Dekanatsverfassung einführte. Die
er ste n Dekane tauchen 1130 auf (Müllheim
Baden). 1153 wird ein Dekan Bruno, 1161
die Dekane von P fulh naen , 'I'rochtelfingen
und Offenhausen. zu Anfang des 13. Jahr­
hundert s ein decanus de Ebingen erwähnt.
Nach dem allgemeinen Kirchenrecht war
der Dekan das unmittelba re Aufsichtsorgan
des Bischofs für d ie P farrer seines Deka­
nats und ..ein u ntergeordnetes. u n m it tel­
bares Vollzugsorgan bei der Diözesanver­
wa ltung" (T ü ch le), Weitere Aufgaben wa­
ren Investitur der P fa r r er . Kontrolle bei
der P f'r ündenbes etzung, Mithilfe beim
Steu ereinzug für den Bischof. seit etwa
1300 auch Aufsicht und Visitation der P fa r ­
rer und ' Abhaltung ei ner monatlichen
Geistlichenversammlung (Kapitel).

Im heutigen Zoll ernalbk rei s gehörten die
P farreien zu den Deka na ten K ür nbach/
Ob erndorf. Em pfingen /H a igerl och . Schöm­
bc r g/Ebinaen, Of'terd ingen/Hech in aen, Rin­
gingen/Trochtclflngen (s. u nten). Die er­
wähnten Landkapitel zä h lten mit Ausnah­
me des Dekanats Ringingen, das zum Ar­

-ch id iak on a t Re utlin nen zä h lte. zum Archi­
diakonat "ante nemus" (vor dem Wald ).
das sp äter a uch "silvae nigrae" (Schwa rz­
wald) genannt w urde. Um 1275 zählte das
Konstanzer Bistum 10 Archidiakonate mit
64 Rural- oder Landkapi tel. Die Dekanats­
sitze wurden nach dem P far r- oder Wohn­
ort des Kapitel de kans benannt . Dasselbe
Dekanat konnte so dre i bis vier verschie ­
den e Na men haben. Spätestens vom 17.
Jahrhundert an haben dann die Landkapi­
tel bl eibende Namen und an die Stelle der
Archidiakonate waren die bischöflichen
Generalvikariate getreten . Die Grenzen der
La nd ka pitel wurden bis zur Reformati on
nicht geändert. .

Unsere Kirchen vo r 1275

Die er ste n Zeugnisse christlichen Gl au­
bens sind in unserem Bezirk die Goldblatt­
kreu ze aus alamannisch en Adelsgräber n
aus der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunder ts
(Burgfelden, Lautlinnen. Dotternhausen.
drei in Hohenzollern) u nd die Riemenzun-

ze aus dem Grab zu Weilheim bei Balin-s
gen, die einen la tein ischen P sa lm vers
trägt. Von 735 ab (nach Jänichen P etten ­
w ilare bei Nusplirige n ) erfolgen bis um
1'000 Schenkunge n an die Klöster St. Gal­
len. Lorch u nd Reichenau . später an St ,
Ge orgen, Alpirsbach, Zw iefalten. Beben ­
hausen. K irchberg. Ste tten bei H echingen
usw . 1228 verkau fte Baldalbertus dapifer
u nd se in Herr Graf Fried rich von Zollern
das Patron atsrecht in .Danheim" (Than­
h eim) a n die Brüder des Hosp it a ls der
De utschen in J erusalem (Mon. Zoll. VII
NI' . 36).

Die erste Kirche. d ie in unser er Gegend
erwähnt wird. ist d ie Kirche St . P eter zu
Rangendingen (795). Hi er machte ein "He­
riker" (Höriger) e ine Schenkun g an die
Peterskirche . (UB St. Gallen I Nr. 139).
802 erwirbt das Kloster St. Gallen Besit­
zungen im Or t (UB St. Gallen I 169). damit
wird St . Gallus P atron der Ki rche. 854 wird
die Verenakirche zu Burc-Straßb erg und
de r Ort gegen einen jäh r lichen Zins und
Bestimmungen über einen etw aige n Rü ck­
kauf an das Kl oster St. Gallen (WUB I . S .
127. Decker-Hauff dati ert d ie Urkunde auf
854) ges chenkt. 1094 wi rd die Stephanus­
kirehe zu Ehestetten und di e P eterski r che
zu D ür r w a ngen. die damals noch Holzk ir­
che wa r . erwähnt. als Lan dold von Win zeln
und se in Soh n H uzo ihre dor ti gen Gü ter
und d ie K irchen dem Schwarzwaldkloster
St . Geor aen vermachten. Die P farrei Ehe­
stetten wird erstmals 1275 erwähnt. als
der Eheste tter Pfarrer. Magist er Conrad,
sich durch einen Vikar vertreten ließ. weil
er sonst noch vier weitere P farrei en inne­
hatte. Ähnlich ist es um diese Zeit bei
Werner von Laubenberg in D ür rwangen.

Die Mar tinsk irchen zu Ebingen, Isin gen
und Rinaingen, zu d en en Pfa rrspren gel
weit entfernter Orte ge hö r ten . d ür ft en
bald nach der Mission ieruna entst anden
sein (zw ischen 600 und 700). 1255 tr itt der
Vizepl eb an Sifrid zu Isi n gen neben dem
Schultheißen Berchtold zu Rosenfeld und

Veransta itungen der Heimat­
kund lichen Vereinigung

21. Se ptember: Exkursion Neok ar­
tailfingen - Denkendorf - Eßlingen .

12. Oktober : Exkursion Zollernland :
Hundsrücken - Sigmaringen . . ..

Anmeldungen für Mitglied er und In­
teressenten bei Gesch äftsführer Fra nz
Bukenberger. Balin gen. Sehnma n n­
straße 14. Telefon (07433) 2 11 29.
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Ritter Cun vo n Bubenhofen a ls Zeuge für
das Kloster St. B lasien a uf. In Burafeldeu
m achen di e Gräber in der Michaelskirche
w ah r scheinlich. daß diese spätestens u m
700 a ls herrschaftliche K ir ch e des Bu r gfel­
der Herrschaftsbereichs gegründe t w urd e.

U m 700 ist dann die Zeit der P e te r sk ir­
eh en (s, Ra n gen d in gen u n d D ür rwangen),
die in Leidrinaen . Schömber z, Tailflna en.
Nusphnaen. Steinhofen zu finden si n d. 1246
wird ein Pl eban (Leu tnriester) Burkard an
der P eterskirche zu Nusplinaen erwähnt
(WUB 6. 467). 1268 ein Usa r aus d em Ge­
schlecht der ritterlichen Ministeria le n von
H oh en ber g al s Pfarre r und auch a ls Dekan
zu Sch örnbera. 1179 ist bezeugt. daß d ie
Kirche zu Leidringe n St. P eter geweih t is t
und daß der K ir ch ensatz d em Klös ter S t.
Geerzen gehört. d a s zwischen 1209 u nd
123 3 einen Zehntvergleich mit der P farrei
abschloß. D ie P fa r r ei M a r a r e thausen wird
zum erstenm a l um 1200 als St. Gall e r P a­
trona tspfarre i erwähnt. die Pfa rrkirche zu
Balinaen 1255. a ls Graf Friedrich von Zo l ­
le r n al s Patronatsherr di e vakante K ir che
seinem F reu n d Konrad vo n Tierberg ver­
lieh (WUB 5. 91). 1228 wir d an der Gallus­
kirche zu F r omm er n . d ie wie d ie in 'I' ruch­
telfingen b al d nach 800 entstanden sein
dür ft e. e in Pleban Eberhard genan n t. Der
A b t Alber t v on de r R eichenau bestätigt
1273 d en durch G r a f Hermann von S u lz ge­
schehenen Verzicht a u f den Fronhof mit
tIem P atron atsrecht der K irche in H or aen­
zi m mern (Hefltge nz im mern) zuau nsten d es
Klost ers K irchberg (W UB VII NI' . 2346) .

D ie Gründungen der St. Medarduskirche
zu Ostdorf. der v er schiedenen Marienkir­
ch en. der T äuferkirchen (St. Johannes Bap­
t ista), der Ve ren a kir ch e n . d er Lambertk ir­
ehe zu Meßstetten, d er Di onysiu sk irch en zu
W eilheim bei Balin aen und Sch la tt (Ende
8. J ahrhundert). die a ll e im Liber dematio­
nis genannt w er den (s, unten). fa llen späte­
stens in s 9. Jahrh undert. während die K ir­
chen der H I. Aa atha und des HI. Stephan
j ü nger se in dürften.

Allgemeines über das Zehntsteuerbuch

Wie au f der a ll ge m e inen Synod e zu Lyon
im J ahr e 1245 wurde auch a u f der zw eiten
im Jahre 1274 unter Papst G regor X . zu m
Schutze und zur Verteidigung des Heiligen
L andes ein Kreuzzug beschlossen. Er kam
aber nie zur Ausführung. Zur B estreitung
der Kreuzzugskosten wurde die Geistlich­
keit von ihrem Haupte an abwä rts bis zum
einfachsten Benefitiaten mit einer Kreuz­
zugssteuer belastet und zwar so, daß alle
Inhaber von kirchlichen Pfründen 6 Jahre
l a ng, vom F est des heiligen .Tohannes Ban­
t is ta 1274 a n gefa n ge n b is 1280 zu dies em
F est v on ihren Einkünften d en 10. Teil bei­
zusteuern haben. Befreit v on der Steuer
sollen se in d ie Kreuzfahr er, auch Johanni­
t el' u nd Deutschherren, di e Zi st erzienser,
Dominik aner u nd Minori ten. S pitalk irchen
und Geistliche, deren Einkommen unter
6 Mark Silber oder 1'0 Pfund P fennige
(Iibera. abgekürzt libr.) w a r. Dazu k a m en
noch Ausnahmen mit und ohne n ähere An­
gaben der Gründe. Es wird angenommen.
daß di e Summe v on 6 Mark Silber d as
s tandesge mäße Mindesteinkommen w ar.
Da s Gehalt ei nes Dekans betr u g damals 40
Pfund Heller Oe 240 H eller. 1 Heller h a t te
0,33 G r amm Silbergewicht) .

D ie Ze h nts teuer wurde h albj ährlich nach
eidesstattlicher Selbstangabe der P fründ­
n er erhoben (iuratus dicit od er iura vit
usw.), Der E in zug geschah mit Genauig­
keit. Jeder nichtb ezahlte Schillin g od er De­
nar (Dickpfen nig) wurde a ls a usstehen d
notier t. Wer sich zur Zahlung w eigerte, d er
hatte bischöfliche Bannand rohung zu ge ­
w ärtigen. u nd 'w er zum festgesetzten Te r­
min n ich t bar zahlen k onnte. mußte ein
P fa nd geben od er e inen Bürgen stellen.
Unter Aufsicht der A r ch idiakone mußten
d ie Dekane den Ein zug vollziehen . D a s

H eima tk undl ieh e Bl ätter Balingen

Bi stum war für d en Einzug zweigeteilt.
die e in e H ä lfte hatte Domdekan Walko. die
andere d er P r obs t Heinrich VOn St. Stephan
zu K onstanz unter si ch .

Zum Geld- und Münzwert se i bemerkt.
daß das P fund Pfennige = ' /2 Mark od er
12 Gulden ents prach . Ein P fund hatte 20
Schilling zu je 12 P fennigen. Bei unseren
meisten Orten w a r die Rottweiler W äh­
rung, n ur bei einigen hohenzollerischen
T übinaer od er a nder e Währung maßgebend.
Nach einer Münzordnung des Bi schofs
H einrich vo n Konst anz von 1240 war eine
fe ine und gesetz liche Mark (argenti nuri e t
lega l is marca) 2 P fund P fennige (pro duo­
bus li bris ven d a tu r ). Von den Dickpfenni­
ge n (solidi d enariorum) gaben 12 einen
Schillin g , a ls o 240 1 Pfund (libra).

Die Zehntsteuern der einzelnen Pfarreien

De r Liber decima ti on is e n th ä lt di e ..b is ­
her ungenannte ä ltest e und amtliche Sta­
t istik des Bis tums K onstan z" u nd in ihm
..ist die ä ltes te Ein th eilung d es Bistums
Kons tanz in Archidia conate, Decanate und
Pfarrei en n ebst versch ie denen a n deren
Stiften n och vor han den" (H a id), Al s 6. De­
k ana t is t im Archidiakonat ..ante nemus
siv niarae sil vae" (s. oben ) "K ü I' n b a c h
s u e S u I t z" (im Kinzigtal bei WolfachJ
a ufgefü h r t (später Dekanat Oberndorf. Vil­
li ngendor f od er Rottw eil) . Das Dekanat
r eich te im Norden b is zu r Glatt a n der
Heimbachmündung bei L einstetten, von
d ort zu r Kinzi a (Wol f'ach) und bis Schön­
wald bei 'I'rtber g P ete rzell (Brtgach ). Dau­
ch inge n , Weilheim (Kreis Tut.tlingen) u nd
zu r Schlichem bi s Rotenzimmern.

Aus unser em heut ig en Zollernalbkrei s
beschwor d er P fa r r-Rektor von Brithain
(B r itt heim ) 6 Ma rk Rottw eil e r W ährung '
Zeh nts teuer . w ä h ren d das benachbarte,
1094 erwäh n te. zu Anfang d es 14. J ahr­
hun d er ts da n n abgegangene H orhusen
(Haarhausen) k ein e Steuer en t r ich tete. Der
P farr-Rektor von Le idringen. Graf Gott­
fried v on Freiburg zu Zindelstein. der zu ­
gleich di e Pfarrei en Villingen und Balin­
ge n in nehatte . bezeugte 6 libr. Pfennige für
Leidringen , E in P farrer konnte natürlich
ni cht a ll e di e weit auseinanderliegenden
P farrstellen ve rseh en. sondern nur eine
d a von. Er ließ die übrigen oder auch alle
durch Vik are ver sehen. während er I bloß
das Einkommen daraus bezog.

Das Landkapitel Schömberg

Das Dekanat Schönenberz (Schömberg).
'd essen Sitz 1275 in Schömberg war, um­
fa ß te die Pfarreien Schömberz, Dautmer­
gen, Dorrnettirigen. Dotternhausen. Roß­
w a n gen , Endinnen. Frommern. Dürrwan­
gen, 'I'ieririgen. (Ober-)Digisheim, Meßstet­
ten, Marzrethausen, Lautlinzen, Burgfel­
den, Onstmettingen, Tallflngen, Truchtel­
fingen, E bingen, Ehestetten, Nusplfngen,
Deil ingen, Schör'aingen. Wehlrigen. Eges­
heim. B ött.inaen. Irrendorf. Burk-Straß­
b erg. Harthausen. Benzingen. Storzingen.
Fronstetten. Vilslngen. Beuron, Stetten a .
k. Markt. .Hausen/Donau, Leiberdingen.
K reenheinstetten und Gutenstein.

Filialen von S ch örnberg waren Weilen u.
e, R innen und Ratshausen. .Zu m Pfarr­
spren ge l Ebingen gehörten Winterlingen
u nd Hossingen bis zur Reformation. Hein­
stetten bi s 1523. Bitz bis 1830. Ab 1311 wa­
ren d ie Ebinger Pfarrer öfter zugleich De­
kan des Landkapitels Ebingen-Sehömbera.
so daß um 1400 Ebingen dauernd zum Ka­
p it e lsi t z b estimmt wurde. Hartheim pfarrte
nach Nusn linge n bi s 1577 wie auch Obern­
he im (bis 1507). H ausen a . Tann und Wi n­
ze ln (abgega ngen am Fuße des Wenzel­
s te in s) gehör ten zu r P farrei 'I'ieringen : eine
K a pelle zu Hausen wird erst 1463 erwäh n t.

Der P farr-Rektor zu Schömberg hatte
40 Iib r ., d er zu Schör zingen 10 li b r . a n
Zehntsteuer zu en trichten, der Pleban zu
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Dermetfingen 16 libr., der Rektor zu Digts­
heim 20 Iibr., der Roßwauger Pfarr-Rektor,
der auch d ie Pfarreien Truchtelfingen,
Frohnstetten und Aggenhausen innehatte,
schwor 66 Iibr. Die Pfarrei zu Dotternhau­
se n war nicht b esonders reich dotiert, so
d aß "n u ll u m a lina b en eficium" n achgewie­
se n w erden konnte. Besser d r an war di e
Pfa rrei Endirigen, di e zu den beiden jähr­
lichen Terminen je 21 sol. (Solidi denarii, s .
ob en) en t r ichten mußte. Frumern (Frorn­
m ern) ist mit rd. 20 Iibr. eingetragen. De r
Dekan v on Phorren (Pfoh ren b ei D errau­
eschin gen) W altherus war gle ichzeiti g
Pfarrer in Durw anch (D ür r-wangen). E r be­
zeu gte fü r b eid e Ämt er 30 Ma rk. Di e
Pfarrei Burgfelden, d ie Einkünfte a us
Burgfel den, Laufen, P feffingen, Zillhausen,
S treichen, Margrethausen und Balin gen
b ezog, war beson ders reich , so d aß der Vi­
kar fü r d en Rektor45 Iibr. b ezeu gen k on n ­
t e. Di e P farreien Lutellrigen (L autli n gen)
und Tieringen h atte H ainricu s de T lc r ingen
inne, fü r d ie er 32 libr. entrichten m u ßt e.
E r war a u ch Dekan u nd hatte n eb en den
bereits genan n ten P farre ien d ie zu Schöm ­
berg, Engstlatt, Mäg erkin gen u nd S tetten
a. k. Markt.

Der Pleban von Ansmetingen (Onstmet ­
tingen) zahlte 27 Iibr. und der dortige Vi­
k ar 8 Iibr. Margr ethausen, das zw isch en
Eberhard v . T ie rberg u n d H a inr von Dorn­
stetten geteil t w ar, 15 libr. Der P farr­
Rektor v on T'aluingen (T ailfingen), der
gleichzeit ig d ie Pfarreien Böhringen (K reis
Rottweil) u nd Wehirrgen (Krei s T u ttli ngcn)
innehatte, beeidigte insgesamt 20 m a r e (40
libr.) , Truchtelfingen siehe Ro ßw angen.
Ebirigen, zu dem versch ie d ene Orte einge­
pfarrt waren (s. ob en), hatte r u n d 40 libr.
zu en t r ich ten . Für Ehestetten b eschwor der
Vikar für den Pleban 10 libr., w ährend für
H arthausen/Scheer nichts ei nget r a gen ist.
Der P fa rr-Rektor v on Burk-Stra ßberg, der
a u ch Frohnstetten versah, hatte in sgesamt
23 libr. und 3 sol. in Konstanzer W ährung
zu zah le n , ebenso d ie Pfarr ei Benztngen ,
jed och in Rottw eiler Währung. Reich a us­
gestattet war di e P eterskirche Nu splirigen ,
di e mit 40 libr. veransch la gt w ar. Der T ie­
r in ger Pfarr-Rektor Hainricus d e Ttertngen
(s. oben) b eeidigte 28 libr., darunter war en
13 libr. fü r Magerkingen. Der Meßstetter
Rektor entrichtete insgesamt 20 libr.

Das Landkapitel Empfingen

Nach dem Codex grenzte das Dekanat
Empfingen im Westen an den Neckar, wo
die Remigiuskirche zu Bergfelden den Mit­
telpunkt bildete und von der Sulz bi s 1503
e ine Filiale war, obwohl sich schon 1260
d ie Bergfelder Rektoren nach Sulz nann­
ten. Im Norden verlief die Grenze die
Starzel a u fw är ts bis Rangendingen und
dann de r Hohenbarger Fors tgrenze en t ­
lang zur Eyach sü d li ch Balingen (Di eteri­
steiger Mühle, sp ä ter Uberlandwerk Epp­
ler) , dann zu r Wasserscheide gegen die
Schlichem unter Ausschluß von Endingen, .
Leidringen und Brittheim. Dekanatssitz
wurde später W eildorf und dann Haiger­
loch.. Pfarreien, die außerhalb d es heutigen
Zollernalbkrei ses liegen, sin d n eben Emp­
fi n ge n Nordstetten, Biertingen. Biertngen,
Wachendorf usw, und die bereits genann­
ten.

Eine r eiche Pfarrei war W eildorf, der
Pleban mußte 40 libr. und der Vikar 13 libr.
T übinger W ährung za h le n. Die Haigerlo­
cher Pfarrei ist im Steuerbuch nicht er­
w ähnt. Der Ballnger Pfarr-Rektor hatte 40
libr. zu en t r ichten , der Vikar 13. der Owin­
ge r Pleban soga r 55. Die Pfarrei Epfendorf. .
Villingendorf, Waldmössingen, Fluorn, Göß­
lingen (a lle im heutigen Kreis Rottweil),
I singen, Dautrnergen und Ostdorf b esaß Ru­
dolf von Zimm ern (25 libr.). S ein Stellver-.
t r eter in Ostdorf mußte 10 libr. , in Isingen
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Von DipI.-Ing. R . K erndter

Der Schwabenspiegel

Rudolf von Hahshurg
Von F. Roemer (Schluß)

Rudolf erschien erneut per sönlich und h aber gegenüber dem R eich e zu und er- '
drängte Eberhard nochmals n ach Stut tgart , laubt Vergleiche m it früheren u nd gleich­
nahm die darum herum liegenden Burgen zeitigen Vor gä ngen a uch in Italien, ja
und Or te, vor a llem Cannstatt, ei n und ei gentlich überall im S tr eit zwischen den
erreichte die zweite K a pitula ti on Stuttga r ts, ersta r k ten Grafengeschlechtern und der '
das seine Mauern ' schon wieder a ufgebau t Reichsgewalt.
hatte. Im Ok tober wurde ein Abkommen Eberhard hatte si ch unzw ei felhaft des '
getroffen, das den Inhalt des ersten wieder- Landfriedensbruches und des Ungehorsams '.
holt e und darüber hinaus den Kriegsscha- gegen den König sch u ld ig gemacht. Eine
den feststellte, der vo n Eberhard zu bezah- Geschichtsschreibung im Sinne einer dy- :
len war. Bis zur Bezahlung w urden d r ei nastisch - pat r iotischen H eimatkunde h a t .
Burgen besetzt gehalten . Wiederum hatten jen e Zeitläufe immer w ie der gefeiert u nd
die Esslinger eine ha r te Bestrafung, d ie sie die K ämpfe gegen das Reich a ls den Be- .
sich wohl in Gestalt ei ner A ust ilgung des g inn einer neuen ruhm vollen E poche an­
Grafen gedacht ha ben m ögen , nicht erreicht. gesehen; d ies is t wohl in a llen deu tsche n '
Aber de~ K ön ig, vie.lleicI;tt da s mach tpoliti- . Ländern so geschehen u nd bestä tigt nur
sehe Gleichgewicht I': Nleders~waben .?~- das anfangs über den Hang zur regionalen
denkend: hatt~ .wemgst~ns eme ?emut~- u nd dynastisch en Ei genbrötelei Gesagte . So
gung semes hitZIge!! F emdes erreich t: b is dürfe doch di e Behauptung fe h lgehen, n ich t
zu Rudolfs Ende hielt Eberhard Ruhe. Er d ie schwäbischen Grafen hä tten den La nd- .
~äherte sich ~ann sogar den Ha bsbu rgern, frieden gebrochen, sondern der König .
mdem er seme Tochter Ir rnenga rd dem selbst, als er den Reichslandvogt beauftragt
Sohn ~lbre~lts von Hohenbe~g zur Frau habe, das usurpierte Reichsgut wieder ein- .
ga b . Sem spateres Pendeln ZWIschen Adolf zuziehen und dieser mit Markgröningen :
von Nassau und Albrecht von Österreich den Anfang machte. Man kon nte u nd k:nn :
in teressi ert hier nicht, aber es läßt ungu te sich auf den Sta ndpu n kt stellen, die Ver­
Schlüsse a uf die Einstellung viel er Macht- hältnisse hätten sich seit 1245 so geändert
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der Vicepleban 10 sol. geben. Der Viceple­
ban Sifrid hatte schon 1255 seinen Sitz nicht
mehr in Isin gen , sondern bereits in Ro ­
senfeId (WUB II NI'. 5611). Der Stettener
Rektor (bei Haigerloch) gab 30 libr., Hein­
rich von Ti eringen für Engstlatt ("Engscht­
lat" ) 18 libr., der Vikar in "Aer tz in gen"
(E rz ingen) 9 libr. und der in "Zim bern in

. Horgun"( H eiligenzimmern) 6 libr., aber
ni ch t in Rottweiler, sonder n in T übinger
Währung. Der Vikar von Binsdorf gab '7
libr. und der Pleban von Bubenhofen 13
libr. und der von Trillfingen 25 libr.

Das Landkapitel Ofter d ingen

Das Dekanat Otterdinzen umfaßte das
Steinlachtal und die hohenzollerischen
P farrorte Hechingen, Schlatt, Thanheim.
Steinhofen. Weilheim. Stein und Rangen­
d ingen. Dazu gehörte auch die Pfa r r ei Ma­
r ia zell bei Boll. "P r ior issa de Stetten" wur­
de nicht besteuert (Dominikaner) . Später
wurde de r Dekanatsitz nach Hechingen ver­
legt.

Der Pfarr-Rektor v on Rangendingen gab
5 Mark aus se inen Benefizinien an. w ährend
de r Pleban von Staine (Stein) 36 libr. be­
ei d igte, der von Wilhain (Weilheim) 24 libr.
und der Pfarr-Rektor der P eterskirche zu
Steinhofen 30 libr. und der von "Cella"
(Ma r taz ell) 10 Mark. der VOn Schlatt 17
libr. Für Heehingen sind 52 libr. verzeich­
net. während Thanheim nichts zu zahlen
h atte .

Das Land ka pitel Ringingen
D as Dekanat Ringingen, später Trochtel­

fin gen, zählte zum Archidiakonat Reutlin-

"d is buch sa ge t su m marte von kungliche
vn keyserliche da r zu la nc!t- v n lehen­
rechte". So beg innt nach ei n er Inkunabel
(Wiegend r uck) der Text des um 1275, al so
v or 700 J ahren verfa ßte n Gesetzbuches , da s
zunächst "Deu t sch ensp iege l" ab 1609 auf
des Hi storikers Go ld ast Vorsch lag dann
"S ch w a benspiegel" genannt wurde. In der
Innsbrucker Universitätsbibl io thek hat m a n
1857 ei ne Sch r ift in oberdeutscher Mundart
gefunden, in ' deren Vor r ede vo m "Spiegel
aller deutschen Leute" gesprochen wird;
dabei bedeutet "Spiegel" ei ne Gesetzes­
sa m m lu ng, die ei n späterer Spruch so cha­
rakterisierte: "Spiegel sei das Buch be­
nan n t, w eil darin ist Rech t erkann t, gl ei­
cher Art wie unsre F r auen sich . im Spiegel
oft beschauen" . Im .,P faffenspiegel" konn ­
ten si ch a lso d ie K leriker beschauen, ob­
wohl gerade ih re Rech tsve rh ä ltn isse durch
das Kanonische Recht schon lange geregelt
waren. Das "ius canonicum" ist k atholi­
sches Kirchenrecht von do gmatischer Ver­
bindlichkeit, das gemäß den Ca nones (an­
e r ka n n ten Bibelteilen) erstmals im 12.
Jahrhundert kodifiziert (schriftlich zusam­
mengefaßt) und durch päpstliche Dekr et a ­
lien und K on zilbeschlüsse ergänzt wurde ;
seit 1918 besteht ein Code x iu ris canonici.
Im Schw abensp iege l und in dem noch be­
kannteren Sachsenspiege l Ist stark a u f r e­
g ionale Rech t sverh ä lt n isse abgehoben, diese
Gesetzbücher erlangten aber weite Ver­
breitung und standen bis in das 19. Jahr­
hundert hi nein in hohem Ansehen, weil sie
eine gewisse Re chtseinheit sch ufen und da­
mit der R ech tsnot etwa in der Stauferzeit
en tgegen t r a te n .

"h er r gott hymeli sch er vatter ", h eißt es
in den .za h lr eichen Handschriften des
Schwabenspiegels, .,d u r ch dein milte guete
ge schuffest du den m ensehen mit trewalti­
ger wirdigkeyt". Dem Sachsenspiegel, um
1230 von dem anhaltisch en R itter Eike von
R epgow (Reppichau bei Dessau) u rsprüng­
lich lateinisch, dann in niedersächsi scher
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gen. Es umfaßte das Fehlatal. das mittlere
und obere Laucherttal mit Nebentäl e r n u nd
den darüber liegenden Orten und das
oberste Starzeltal.

Der PI eban zu Ringingen beeidigte fü r
si ch und den Vikar von Hirrlingen 8 bzw.
15 libr. Das Deutschherrenhospital in Jun­
gi ngen (.Domus Ho spitalrs in Jungental ")
war ste uerfr ei. Im Kilchweiler (Killer) be­
schw or al s Kirchherr Rudolf von Zollern
insgesamt 60 libr. Steuer. in Sae lber tn gen
(Salmendirigen) der Pfarr-Rektor 40 libr. in
Haller Währung. Für Melchingen wurden
35 libr. und für Stetten und H olstein 18
libr. beeidigt. Der Pfarr-Rektor in Goesel­
uingen (Gauselfingen) gab für ein Benefi­
ciu m in Holzelfingen Dekant Urach 3 libr.
Der Burladinger Rektor mußte 20 libr. za h­
len.

Zusammenfassend kann festgestellt w er­
den. daß d ie gei stlich aewordenen Söhne
des Adels öfter Pfarrer wurden (Zol lern.
Zimmern. F'reiburg). d ie mehrere P far­
r eien innehatten. Sie ließen sie größten ­
teils durch Vikare bzw. Viceplebane ver­
se hen. Auch Niederadelige sind a ls P fa r r er
fe stzu stellen (Tiertngen, Ti erberg . usw.),
D ie E inkünfte der Pfarrer sin d sehr ver­
sch ieden. Die meisten Kirchensätze (Be­
se tzun asrech te oder Kollaturen) befinden
sich in unserem Raum in adeligen Händen.
Um 1275 ist d ie Organisation der P farr­
sp ren gel scho n so zie m li ch abgeschlossen .
Vor 700 Jahren wurde u n s im Li ber deci­
mationis die älteste kirchliche Ei nteilung
des Bist um s K onsta n z überliefert. zu dem
unsere Pfarrei en gehörten.

Mundart geschrieben , ist d ie Gesellschafts­
ord n u ng, das ostfälische La ndrecht, di e po ­
li tische Gesamtsituation wi cht ig : ,.Zwo
swer t liz got in er t riche zu beschermene de
k r ist enhet; dem pabiste daz ge istliche, deme
koninge daz wertliche", Der Sachsenspiegel.
das älteste der deutschen Rechtsbücher und
Vorbild des Schwabenspie gels, s te llt das mit­
te lalterliche Rech t trefflich dar und w urde
in etwa 200 H andsch r ift en auch in H oll and,
P olen und Livland verbreitet. Erha lt en h a­
ben sich 4 Bilderhandsch r ift e n , die die ge -
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sell scha ftliche Gliederung durch spezifis ch
beklei dete Fi gu r en darstellen: In stre-nger
Re ih enfolge h andelt es sich bei der geist­
lichen Ordnu ng um Gott, P apst . Bi schof;
Abt. Äbtissin. Priester; bei de r weltlichen
Ordnung um K ai ser, König, H er zog, Le­
h ensherr, Lehensrichter, L an d r .eh ter ,
Schöffe, Bürgermeist er, Schulthe iß , B ü t ­
tel , Bauer, Lehnsmann, Frau Mädchen,
Hirt, Sachse, Wende. Wendin, Jude.

Beim Schwabenspiegel nimmt man an,
daß ihn ein Augsburger Kler iker - der
Pfaffe Lambrecht? - verfaßt oder, bess er
gesagt, nach teilweise abgeänderten Vor­
bildern zusammengesellt h a be . E ik c von
Repgows Sach se nsp iegel war eine P rivat­
a r beit auf Anraten des Grafen Ho yer von
Falkenstein, der Stiftsvogt von Qt::edlin­
burg und Eikes Lehensherr war. Der Ritter
Eike war beim Gericht tätig und hatte
schon ein e Schrift ,.Vetus a u ctor de bene­
ficiis" über d as Leh nrech t verfaßt. Dabei
hat man unter Lehensrecht das St an des- '
recht der kriegerischen Gefolg sch aft, de s
einem großen Herrn Krieg .sdienste lei sten­
den Rittertums zu verstehen. "Lehen ist
von Gnaden. Wer sein Lehnrecht verliert ,
den w eist m an ins Landrecht". Es ging a ls o
um Standesprivilegien, und so war im
Sachsenspiegel z. B . die Eignung zum
Schöff en an Mindestlandbesitz geknüpft;
a uch der Schw a bensp iegel nimmt auf
Schöff en Bezug. Schon 775 wurde d ie Ur­
teilsflndung b ei den Gr afe nger ich ten
"Schöff en" (Urteilsschöpfern) übertragen,
während die Urteilsverkündigung durch
die Gr a fen selbst erfolgte. Man hat es spä ­
ter immer wieder bedauert, daß es so we­
nig Reichsgesetze (z. B. Goldene Bu lle 1356)
und damit kein einheitliches Recht gab,
und man begrüßte naher alle Bem üh u n gen
u m eine R eorga ni sa ti on des verwil-lerten
Rechtsle bens. Vo m "Kaise r li chen H ofge­
r icht" in Rottw e il h ieß es zwar. daß es "des
hailigen richs oberstes gertcht" se i, sein a n
sich großer Zuständigkeitsbereich war
aber nicht umfassend. Urkundlich wurde
dieses Ger icht erstmals 1299 erwähnt ; Hof- .
richter waren die Grafen von Sulz, seit
1688 die F ür st en von S ch w a r zen ber g. De r
Mag ister J odocu s von Pfu!lendorf sch r ieb .
um 1430 ei ne Ho fger ichtsord nu ng, für spä­
t er e For sche r ei ne gute Quelle Sch w äb i- '
schen Landrech ts im Mittelalter . :

(Schluß fo lgt)

----------
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u n d beruhigt, daß Rudolf nicht hätte ein­
g reifen brauchen, denn dieser habe die
K riege in Schwab en in Wahrheit dazu be­
n u tzt, das H erzogtum für einen seiner
Söhn e n eu aufzurichten. Sicher war das
R ech t a uf Rudolfs Seite; seine Erfolge,
auch sei ne Friedensbedingungen waren
aber nicht so, daß m an von großen Gewin­
nen in se in em eigenen Bereich reden kann.
Vo n Willkür des König s kann man nichts
bemerken, eher von Vorsicht ; 'sein e P läne,
seien es di e der Wiederherstellung des Her­
zogtums für sein Haus oder schlechthin für
das Reich oder auch nur der Erwerb einer
Reihe von Herrschaften zur Erweiterung
seines ursprünglichen eigenen Besitzes, sind
schlecht zu rekonstruieren. Es war ' und ist
noch heute nicht gu t einzu sehen, warum
gerade im schwäbischen Raum an die Stelle
eines großflächigen Territoriums nun Dut­
zende von neuen unruhigen Gebilden treten
sollten. Wir müssen unterstellen, daß in
erster Linie die Reichsinteressen das Han­
deln König Rudolfs bestimmten. Wenn da­
bei noch etwas zum angestammten Ei genen
kam, lag dies im Zug der Zeit ; niemand
hätte es anders gemacht. Die Geschichte der
nächsten Jahrzehnte beweist es an Habs­
burgern, Wittelsbachern und Luxembur­
gern. Wenn Rudolf ein w iedererstandenes
Herzogtum Schwaben einem seiner Söhne
v on reichswegen verliehen h ä tte , wäre dies
r ech ten s gewesen. Seine Nachfolger h ielten
es ebenso. Vielleicht war auch der Neid auf
den großgewordenen Habsburger , der sich
im Donauraum festsetzte, ebenso ein Motiv
für Handeln und Denken der Grafen wie
die Furcht, etwas vom unrechtmäßig Er­
w orb en en hergeben zu müssen. Zudem
w aren ' die neuen H errschaften nicht ge ­
festi gt und .ih r e B esit zer nicht berechtigt,
auf etwas Hergebrachtes, historisch Gewor­
denes hinzuweisen, zudem hatte der Reichs­
t ag sein Placet zu den Plänen Rudolfs , das
Reichsgut wiederherzustellen, erteilt. Auch
w a r Konradin, König Konrads IV. Sohn,
erst fünf Jahre tot und nicht mehr Her zog
v on Schwaben. als König Rudolf ge w ählt
w ur de und seine Pläne auch auf dieses er­
l edi gte Reichslehen zu richten hatte. So gar
Alfons X. hatte den T it el eines . Herzogs
v on Schwaben auf päpstliches Anraten an­
genommen. Schwaben war damals, auch in
den 'Augen der Zeitgen ossen, eben so wie
Franken noch immer das Kernland des
Reiches, sein B esit z folgerte vieles an Ein­
fluß, im Großen w ie im Kleinen, wie selbst­
verst ä n d li ch.

Zum Abschluß der Betrachtung über Ru­
dolfs Aufgabe und W irken gehört unüber­
sehbar die Familienpolitik. Rudolf war in
erster Ehe seh r glücklich verheiratet mit
Gertrud von Hohenberg. die aus Haigerloch
stammen d ürfte und sich später als Köni­
gin Anna bezeichnete. Ih r Bruder Alb r ech t
- nebenbei ein bedeutender Minnesänger
- vertrat, wie schon dargetan, nachdrück-
lich die Interessen des Schwagers u nd da­
mit des Reiches. Königin Anna starb 1281
nacht achtundzwanzig Ehej a h r en, in denen
sie zehn Kinder geboren h a t te, die alle un­
tergebracht werden m ußten. Rudolf glückte
dies in weitem Umfange; seine achtjährige
Tochter Guta wurde mit dem gleichaltrigen
S ohn des auf dem Marchfeld gefallenen
Ottokar , König Wenzel 11., verheiratet,
Mechtildis mit dem H erzog von Bayern,
Gertrud m it dem Herzog von Sachsen un d
d ie Jüngst e, Clementia , ehelichte sogar Kö­
nig K a rl III. von Si zilien, den Nach fol ge r
d es düsteren Stauferbesieger s K arl von
Anjou . D ie Sö hne heira teten ebenfalls
"n ach ob en"; Der Älteste. Rudo lf, e rh ielt
Ottoka r s To ch ter Agnes von Böh m en, H a r t ­
mann so ll te Johanna von England, d ie ein
stattliches burgundisches Erbe h ereinbrin ­
gen w ürde, ehelichen; d ie Verbindung kam
n icht zu stande, weil Hartmann vor h er im
Rhein ertran k. Endlich e rhielt Albrecht, der
später e K önig, Elisabeth, die Tochter des
alten Ve rbündeten König Rudolfs gegen
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Ottokar, des Grafen Meinhard von Tirol.
Der Mö rder König Albrechts, dies darf h ier
einfließen, Johann (Parr'icida) war sein
Neffe, d er Sohn seines ältesten Bruders
Rudolf und der Agnes von Böhmen, Alle
diese Ehen waren in jugendlichem, ja im
Kindesalter geschlos sen w orden.

K önig Rudolf selbst h eiratete nach dem
Tod der Königin Anna 1281 a ls Dreiund­
sech zigj ä h r iger noch ei nmal, n ämlich die
vierzehnjährigs, von den Zeitgenossen a ls
besonders schön gepriesene Elisabeth von
Burgund (genannt Isabella), die ihn, der
Frauen gegenüber sehr charmant gewesen
sein muß, zärtlich liebte. Man sieht d aß
ihm die Verbindung in den Südwestraum
des Reiches wichtig war u n d wenigstens
auf der Ebene der familiären Bindung zu
vollziehen gesucht w urde, was mach tpoli­
tisch im Großen n icht geli ngen wollte; zu m
anderen erreichte er eine Bereicherung sei­
nes Haus besitzes in Gestalt der vo n der
jungen Elisabeth eingebrachten Grafschaft,
die an se ine Ländereien angrenzte. Die Eh e
blieb kinderlos.

1291, in Straßburg, füh lte der König, nun.
~ehr dreiundsiebzig Jahre alt, daß es m it
Ihm zu Ende gehe. Er fühlte sich schwach
und war krank; m a n wird den A usdru ck
"ver b r au cht " n eben d ie anderen B egr ü n­
dungen setzen d ür fen. Er begab sich mit
der Königin u nd anderen Getreuen, anfangs
noch zu Roß, nach S peyer, wo er sterben
und n eb en seinen Vorgä nger n begraben sein
wollte. Er fand, wie er es befoh len hatte
seine letzte Ruh estä t te nebe n König Phi~
l ip p . Vielleicht wollte er da m it seiner An­
hänglichkeit an die Staufer e inen letzte n
sichtbaren Aus druck geben.

S ein äußeres Bild ist uns wohlbekannt. Er
ist der erste deutsche K önig, dessen Bild
der Nachwelt als Portrait in Stein auf der
Grabplatte lebensgetreu erhalten ist. Es ist
eine eindrucksvolle Darstellung, die einen
schlanken, im Gesicht hageren alpinen Typ
zeigt, so allgemein bekannt auch heute
noch, daß jedermann auf den ersten Blick
sagt : die ist Rudolf von H a bsbu rg, Aber
nicht nur m it diesem Bildnis, sondern
auch durch sein Wi rken ist er der Nach­
welt vertraut und teuer. E r gilt als der Be­
se itiger des In terregnums, erfolg reicher Be­
kämpfer des Raub r it tertu rns, Wahrer des
Lan dfr ieden s, fast a ls Neugründer des Rei­
ches, dan n war er der Gründer des h abs­
burgiseben Hauses, dem erbrechtliche und
familiäre Dinge die Realitäten der Mach t
sehr oft ersetzen -rnu ßten , m it Uberlegun­
gen verbunden, die Generationen u nd Jahr­
hunderte bestimmen so llten. Dies entsprach
seiner Klugheit und Fähigkeit, geduldig, ja
versöhnlich zu sein. Er hinterließ das Reich
nicht in strahlen der Machtfülle als den er­
neuten Mittelpun k t der christlichen Welt,
aber wieder gefest ig t und ge achtet. Alles in
allem: Kein großer Mon a r ch , obwohl er d ie
Gaben u nd den Willen dazu hatte, aber ein
guter König , dem mehr als ihm gelang,
n icht hä tte le isten können.
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Das Adonisröschen (Blutströpfchen)

Adonis aestivali s

Adonis, der schöne J üngli ng der Grie­
zhen, d er Geliebte der A phrodite, oder einer
der in orientalischen Myster ienkulten ver­
ehrten sterbenden u nd w iederauferstehen­
den Göt ter ga b den Namen für dieses be­
sonders schö ne P flä nzchen in der Vielfal t
der überreichen Vegetation. Es kommt bei
uns auf · sonnigen, kalkigen B öd en , vor
allem auf Äckern im Getrei de vor und wird
mit seiner roten Blütenfar be , so wie auch
das "flammende" H er bst adon isr ösche n ,
Blutströpfchen genannt. Aber "Aestivalis"
kommt a uch schwefelgelb vor. Di e Blätter
sind zwei- bis d r eifach gefiedert und bis
zur Blüte h inauf anzu treffen. Die Sterigel,
unte n schuppig, sind einfach oder ver­
zweigt u nd t ragen a n ihrem oberen E nde
je eine Knospe bzw. Blü te m it vi elen se i ­
digen B lä tter n und e inem dichten K r a nz
vo n Staubgefäßen. D ie Blütezeit reicht von
Juni bis A ugust. Das F rühlin gsadon tsrös - "
chen (A. vernalis), a u ch Teufel sauge ge ­
nannt, blüht ti efgelb und is t geschü tzt, aber
bei u n s k aum anzutreffen. Es ist im G egen ­
satz zu den beiden anderen Arten aus­
d a uernd und wird in der H om öopa thie ver­
w endet, da es Herzglykoside enthält. Die
Römer haben es zum Winden von Kränzen
genomm en und Galenus (129-99) erwähnt es
sch on al s A rzneipflanze . Die Adonisröschen
gehör en zur F amilie der Hahnenfußge­
w äch se. Kurt Wedler
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Balinger Kirchen, Kapellen und
ihre Pfründen vor 450 Jahren

Von Fritz Sch ce rer

Nr. 9

Der Bau de r Evangelischen B alinge r Stadtkirch e w urde n ach ein er Inschrift an der
Ostwand de s Chores im Jahr 1443 b egonnen. Nach Ausweis e ines \\'a ppens an der
Wölbung des Chores m uß der Bauplan für den w uch tigen Turm mit d em prächtigen
Chor von einem M itglied der S tu ttga r t er Architektenfamilie der Jörg stammen . u n d
zwar nach den neuesten Forschungen vo n Hänslin Jörg dem Älteren . Das Langhaus
w u r d e dann von 1510 bzw. 1512 bis 1516 durch den Tübinger Meister Franz vollendet,
w ährend das ob erste Turmgeschoß erst 1541 durch den Meister Stenhan, ebe nfalls
a us T übingen, fer ti ggeste ll t w u r d e. In fast 100jähriger Bauzeit wurde ein \Verk ge­
sch aff en, d as nach dem Urteil Sachverständiger eine der sch önsten Hallenkirchen d es
Landes darstellt. Der mächtige, untcn vier- , oben achteckige Turm ist ein .w eit h in
sichtbares Wahrzeichen der Stadt.

D as Innere des Langh au ses, zu dem vom
Chor ein spi tzer T riumphbogen m it b rei te r
Leib ung u n d seitlichen H ohlk ehlen führ t ,
ist in sieben S pitzbo gen ar k a d en m it u m ­
laufender E mpore (Empor e se it 1767) auf­
geteilt. Bi s 1912 t rug das Mi t te lsch iff. eine
flache hölzerne F el derdeck e u n d w urde erst
im Zuge der damaligen Ren ovierung ge ­
wölbt. Die Seiten sch if fe d agegen tragen
Netzge wölbe aus der Er bauungszeit u nd
h a tten in vorreformator lscher Zeit Altäre,
die Heiligen geweiht waren . Die östli che
K a pell e , des sü dli ch en S eitensch iffes h a t
a ls Schlußstein d en Bär des S t. Ga llus .
D ie n ä ch ste zeigt d en j ugend lichen SI. Se­
basfian, auf den von den Eck en des Ge ­
wölbes vier Armbrustsch ützen ih re Pfeile
r ichten . Ander e Schlußsteine füh ren d as
Bal inger Wappen, einen w appentr-agenden
Engel , di e Hl. Katharina .u n d d ie zwei
Steinmetzze ichen "F ': und "A ".

Da s S te rn gewölbe des Chores zeigt in
den Schlußs te inen die Sch utzpatron.in der
i<: irche,' Maria mit dem K inde , den Heili­
gen Nikolaus a ls Patron der ehemaligen
K apelle, ferner di e Wappen der Grafen
von Württembe rg, d es Konstanzer B i­
sch ofs, der Stadt B al ingen u n d den Schild
m it den drei S te rnen der Baumei sterfam i­
lie .Jörg, Der Schlußstein m it dem Hl , Niko­
laus, wie auch die 1443 erfolgte Genchmi­
gung des Generalvikars d es Bistums Kon ­
stanz zum Abbr uch de r b aufälligen N ik o­
Iauskapelle , di e ve rmutlich a uf dem K irch­
platz sta n d, zeigen, daß w ahrscheinl ich d ie
neue K irche u r sp r üngli ch S t. Nikolaus ge ­
weiht war und nur 3US P iet ät "Unsere Lie­
be Frau" an d ie erste Stelle in den Schluß ­
st einen gerückt is t. Da m it stimmt auch
überein, daß 1501 bei S t ift u ng der P r äd i ­
k atur (s . u nten) bestimmt wurde, d aß der
P r ediger der Kirche u . a. auch in de r Niko­
laus - und L iebfrauenkapeIJ c predige n solle,
vermutl ich im Iert lgg este t. ten Chor der
neuen Kirche .

D ie Nikol ausk a p elle

Die Nikola uskapelle wurde sowohl bald
nach d er Stadtgründung (1255) in n erha lb
der Sta d tm a uer n e rrichte t . da d ie P fa r r ­
k irche (h eu ti ge F r iedh ofk tr che) m eh r er e
100 m VOr'dem' U nte ren Tor de r Stadt la g

und der Zuga ng, e t wa in B el a ge rungsze i­
ten , unmöglich w ar. D ie N ik ola usk apelle
w ird erst mals 1342 urkund lich er w äh n t (WR
6729) . 1412 sti fte te Graf E b eiha r d IH. von
W ür t tem ber 'g in d iese K apell e zu Ehren de r
H eiligen Sebastian, Barbar a u nd Brigitta
einen Altar, d er von 1468 ab nur n och Se ­
bastiansaltar heißt. Otto I H . vo n Hachb erg,
Bischof in Kon st an z, best ät igt e d ie S tif­
t ung (Reg. Ep . Const. HI 8324). 1424 wi r d
in der Kapelle ein St. Margare th en al ta r
u n d 1427 ein St. Gallu saltar erwäh nt. E in
S t . Agathenal tar taucht . vo n 1468 ab auf.
Ei ner d ieser be id en Altä r e schein t a ber
wesentlich älter zu sein, de n n schon 1342
wird ein P fründ ner des "neuen Alta r s" er-

. wähnt, u nd 1345 bega b te de r R eutli nger
Bürger Heinz der B iter (Beutel') e ine .Ia h r ­
ze it auf den von ihm gestifte ten Alt ar in
der Nikolauskapelle (Kreisbeschr. B d. H S.
35). In di e Seitenkapellen de r neuen K ir ch e
w u rden d ann nach 151 2 d ie Altäre St. Gal-

-Iu s u nd St. S eb astia n übernommen, w ie
Sch lu ßstei n e zeigen , (s . oben).

D ie F r iedhofkirche

Ein baugeschichtliches K leinod ste h t au f
d er rechten Seite d er Ey ach , die alte Pfarr­
kirche zu "Unserer Lieben F r a u" , w ie 131 0
berichtet wird, die in ihrem m a ss igen,
schweren r omanischen T urm auf ein Alter
von rund 1000 Jahr en zurückbl icken kann.
Das heutige Glockengeschoß is t in späterer
Zeit a us F a ch we rk a ufgesetzt w orden und
trägt e in ein fa ches Ze ltdach , Um 1300 wur­
d e das romanische La n gha us , v ie l leicht weil
es bau fällig war, dur ch den heutigen B au
ersetzt. D ie Ki r ch e w ir d erstmals 1255 er­
wähnt, a ls Gra f F r ied r ich der Erlauchte
von Zolle rn di e vakante K ir che sein em
F r eund Konrad von Tierlwrg .ver lien. Das
P a tron a tsrecht war zollerisch und gi nz 1-103
an W ü r ttem ber g über.

In dieser a lten Pfarrkirche w erden d ie
Pfründ ner d es St.-Afra- und des S t. - P e te r ­
Alta rs ;1329 erst m a ls erwähnt und dann
1378 der S t .i-K a th ar-in a-Alt ar. der später in
die neue Pfarrkirche inner halb der S t a dt ­
mauern verle gt w urde, ' denn in e ine - Sei­
tenkapelle fin det si ch ei n Schlußstei n m it
d er 'H l. K a tha r ina. Angeb a ut an di e Nord ­
ost w a nd der Pfarrkir che vor der: Stadt ; in -

m it ten d es a lten Fried hofs, war das Bei n ­
h a us , von dem n och Spuren a n der Wa nd
si n d. I n das Be inha us st.Ite te 1352 P faff
H ein r ich der G neppher vo n Rottw e il einen
M ich a el s-A lt ar (Bal inger Vertragsb uch foL
116).

Na ch Voll endu ng des Neubaus in der
Sta d t (n a ch 1516) sank die Pfarr k irche mit
dem 'P a t rozin iu m Maria /zur F r iedhofkirche
h er ab und w urde er st wi eder 1955 P farr­
k ir che fü r den östl ich en Sta dtte il. Da3 K tr­
cheninnere w ar lange ver w ahrlost . Erst in
den J ahren 1912 ' u nd 1913 konnt e eine grö­
ßere R estaur ie r u n g d urchgeführt w erden,
bei der a uch zwei Diel en b retter mit B e ­
m a lung von ' d er alten 'romani sch en H olz­
decke zu m Vorsch ein k amen . d ie si ch heute
in S tuttgar t b efind en . E in e weiter e K apell e
inne rha lb der S t ad tm a uern war die zum
Ölberg , di e 1501 u nd 1508 erwä h n t wir d.
S ie befa nd sich w oh l an d er Stelle des a l ­
ten K amer al amtes, des heutigen Landwir t ­
schaftsa m tes. In di eser sollte a uch nach d e r
von Balthasar R ü ber 1501 gest if te te n P re­
diger pfründe, m it 60 Gulden j ährlich em
Gehalt , der j ew eili ge P r ediger der Pfarr­
ki rche das Wor t Got tes re in predigen (s.
oben Nikolauskapell e, S tA. A 16 NI' . 308). .

E in besch eid enes go tischer K ir chl ein. d as
S iechen k ir ch lein , befand sich a ußerhalb
der S ta d t bei dem nach elen K r euzzügen
erbauten Feldsiechen h aus . Es wi rd erst ­
m a ls 1440 erwähnt und die-nte b is 1740 zu

' Gottesd ien sten für die Aussätzigen .

Die Pfa r r eip fr ü nd e

N ach d em L iber d ec irr.ationis , einem ,
Zehntbuch von 1275 zur Fina nz ierung eines
Kre uzz uges, h a tt e die , B al ingc r P fa r r ei­
pfr ünde ein E in k om m en vor: 40 Ib. (P fu nd ,
1 P fund = 20 Sch illi ng = 240 P fennig),
1468 ein so lches von 100 lb . hl r . (Pfund
H ell er ). .

Nach dem Urb a r a lle r P frü nd en von '1543',
d a s a uf Bef ehl H er zog U'Ir ichs von Würt­
temberg von d em Obervogt zu Bal inge n
Caspa r von An w e il a ngelegt u nd von H an s
Briegel , Stadtsch r e iber in E b ingen, ge.;­
sch r ieb en w urde, 'h atte d ie P farrer ,eine
ehrliche Beha usu n g un de n in de r Sta d t

-ge legen , auch ei n H öflein d aran, stof.t an
di e K y r che n genannt der Ölbeig u nd an
Anna .Ia cob s von Neuhau sen Wi t t ib H us,
d ahinten an der S ta d t Rin gmauer". Beim
Pfa r r ha u s befand si ch aucf ei n G ärtle in
"übel' de r Mauer zwischcr, Z w inger und
ä ußerer B rus twchr ' .

'Ausges ta tte t w a r di e P fa r r ei m it cl n em
von a llem Zehnten befreiten W id umgut
(Name vom ah, widamo = -M itg i f't , Aus­
stattung) ( = Sch en k u ng fü r di e K irche) von
57 J. (J auchert) Acker und f 6 Mm. (Ma n ns - «­
m a hd ) 'Wiesen (l J . e twa 1112 Morgen). Es
war im v iel' .Ba uer n a ls L ehe n ausgegeben , ,
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die daraus dem P fa r r er 10 M. (Malte r. 1 M.
etwa 278 Liter) Vesen (u ngegerbten Din kel)
und 6 M. H aber gü lteten. Ursp r üngl ich
stand dem Pfarr er der G roßzehnten (a u s
dem Getreide) zu, den aber schon frühzei ­
tig die H errschaft a n sich zog . D afür erhielt
der P fa rrer als "Corpus" 6 M. Vesen und
4. M. H aber. Doch d iese Kompetenz war zu
klein ; sie wurde daher 1467 auf b ischöf­
liche Weisung um 40 M. Vesen u nd . zwei
Fuder Stroh (1 Fuder = 1 .F uhr e) erhöht.

Son stige Einnahmen bezog der P fa r r er a u s
dem Kleinzehnten, a us einzelnen Zinsen ,
den Akzidenzien u n d außerdem a us de n
bürgerlichen Ben ifizien. So bezog e r u . a .
Wi esenzin s von 4 Mm, W'ese n im "T a l" ,
die ei n lb, trugen , von denen der P fa r r er
6 ß (Schilling), die Frauenpflege 4 ß und
die S iechenpfleg e 2 ß erhiett . Weit er b ezog
er Zinsen aus Wiesen in H eselwangen "u ff
den schr offen bronnen", in "schachen" und
an "Balinger Witthouw", ;n Endirrgen "an
der Herstr auß" (Heerst r a ß), Der Kl ein­
zeh n te n w u r de von Flachs , H anf, Obst und
Kraut geg eben. E in H anfgarten war "a uf
Klausen" und im "R oß nägele" bei des "ar­
men Kasten Garten". Da der Kle in zehnt
in H eselwangen a n d ie dort ige K apell e
verkauft w ur de. bezog der P fa rrer von Ba­
I ingen a ls Er sa tz 3 Ib . 10 ß Zins Ein kom­
men. An Geld h atte der P fa rrer 28 lb. 6 ß
E inkommen.

Aus Engstlatt bezog di e Ba li nge r F rauen­
pflege schon 1368 E ink ün ft e und besaß dort
1502 das Schöckenleh en, den Seidlinhof und
e in weiteres L ehen, d ie a ll e zu sammen 31
J. Ack er 7 Mm . Wiesen bet r ugen . D ie drei
L ehen gingen ' n ach der Reforma ti on an das
Spital über. E in großer Hof in En d irrgen
w a r der Lupoldshof, der 1410 w ürtternber ­
gisches Lehen der S ät zl in. v on B ulin gen
und des Breu nle in , ge n annt B ün r.in ger,
war . Der Sä tz linsch e Anteil w urde 1451 a n
die F r auenpflege B a lin gen . d ie schon 1368
in Endingen begüter t ers chein t, verkau ft .
D er a ndere T eH wurde vo n dem Balinger
Bürger Gretzin ger 1498 a n di e K apla nei
H eselwangen ver äußert. - '

Auch von Roßw an gen b ezog di e F r au en­
pflege sch on 1468 Ein kün ft e und erwarb
1441 von ei nem B al in ger Bür ger wei ter e
Gülten aus e inem R oßw au ger H of , der
1564 18 J . Acker 9 Mm. W iesen und 1 Holz
unifaßte . In 'I' ier ingen . b esaß di e F r au en­
pflege ebenfall s Lehen. Begüt ert w ar si e
schon 1368 in Weilheim. H ier w urde der
Besitz des Bal iriger B ürgers W ur er von
dessen Er ben 1440 h ä lftig 'a n die St. Seb a­
stians- u nd F abianskaplan ei verkauft (20
J . Ack er u nd 3 Mm. W iesenj. rZw isch en 1450
und 1500 b esa ß d ie F r auenpfl ege in Zill­
hausen das Lehen Me ssinger hof un d bezog
bewegliche Gü lt en und Zin sen. Auch in
Frommem h atte d ie F r auenpfl ege Fuß ge­
faß t. In Ostdorf b ezog sie bereits 1368 klei­
nere G ülten und erwarb 1512 und 1532 ei­
nen hi esigen H of, der sp ä ter an das Spita l
ü berging.

über a ll e B al lnger P fr ünden wie a uch
ü ber d ie P fa rrei übt e Wü r t.ternberg das
P a t r on at sr echt aus. ' Die Verwaltung der
Vermögen erfolgte für alle b is zu r Refor­
m at ion durch den jew eii igen Geistlithen.
N ach der Reforma ti on wurden d ie Güter
zur Geistlichen V er w altu ng ein gezogen .
D as ei gen tl iche K ir chen verm ögen . "der
H eilige", aus dem die K osten de s K ir chen­
baus de r K ir chener h altun g und der Ar­
m en pfleg e zu b est r e it en w aren, w urrJe von
den Heil igenpfl egern , fr ü:, er au ch Li cht ­
p fleger gen annt , verwalt et.

Die Balinger Kaplanl'ipfründen

Neb en der P fa r r eipfründen w urde im
späte n Mittelalt er e in e g rößere Za hl vo n
Kapla neipfründe n gestiftet, so daß 1502 ne ­
ben dem P fa r r er ze h n ve:'pfründete P r ie­
ster in Ba lingen tät ig waren ,

D ie Beh a usu ng der St. Peterskaplanei
wurde 1539 an die F r ::u enpfl ege verkauft .

H eiinatkundliche Bl ä tter Ba liri geri

In E ngstla t t b esaß d ie K a pla n ei zusammen
m it dem Kloster Beu r on ein Lehen mit 26
J . Ack er, 3 Mm. Wiesen und 1 H olz neben
einem anderen Lehen gemein sam mit der
Ba linger Mich ael spfründe (5. unten), dann
ei nen Acker in Ostd orf, der auf d ie "Hä lT ­
st rauß" (Heerstraße) stoßt. S ie bezog a uch
Präsenzein kün ft e a us einem Weingarten
zu 'B al ingen "am neuen Br onn en a m Heu ­
berg", den 1543 Wern Sa t tl er inne hatte,
aus einem K r a u t ga r t en , der an d ie K ir ch ­
gasse stöß t und neben der ob eren K lau sn e­
r innen Garte n liegt, aus 3 Mm. Wiesen im
R eichenbaeh . D ie Zehn tein n ah m e betrug
rund ei nen Malter . ,

R eich er begütert w a r di e Margarethen- .
kanlanei. : S ie hatte e in Haus a n der Rin g­
'm a uer zw ischen "J un g Hans {Iaffners
Haus und Junker J erg von Bubenhofen
seli g Schur (Scheuer) gel e gen" . Im "Etten­
t al " besaß sie ei nen Weingarten, j e 1 Mm.
Wiese beim "Wadelbrunnen" und zu Bronn­
h aupten 2 J . Äck er daselbst "u n t",r den
Ha gen", bezog Zinsen a u s Ostdorf. In
T ailfingen h atte sie 1543 1 Leheng üter mit
77 J. Äcker und 43 Mm. W iesen und bezog
um 1500 Einkünfte und Gülten aus Endin-
gen , .

Die St. 'Agathen-Kaplanei b esaß Güter
bei der K r a tzmühle und a n "Hä rrstrauß"
(Heerst raße), in F ro mmern im Ösch bei "St .
Wendelin" (od er "Auf Dietenst a ig") , ei nen
Wal d in der "Bu chs te ig", a u f Ostrlor fer
Markung im Ös ch "gen Anhause n ", im
"Öln", im Ösch "gen Oeislin gen '' , "am
Z w erenb ach er Weg ", "am Anhauser Weg",
"a m Sch l ier en gr ab e n". Zur K a pl ane i 'ge ­
hörte in Ostdor f a uch der "Ih m en hof" .

Die Katharinen-Kaplanei hatte P räsenz­
bezüge vo n Balingen , H ech in gen , Grossel­
fingen, Bonndorf (Gäu), Endingen, Ge is­
llngen, Oberd igi sheim. Der Kra tzmüller
zinste an d ie Kaplane! aus 1 Mm. Wiesen,
Hans K esselmüller a us se in er Mühle vo r
dem Unteren Tor, Heinrlch Vysel aus ei ­
nem Haus hinten in der G asse b e i der
Schule, Gr af Nielas von Zo llern gemäß e i­
nes H auptb'riefes für Owirigen a us 30 Gul­
den 6 ß. In Engstlatt besaß di e K apl anei
"ein Lehen , das 1565 36 J . A cker , 6 Mm.
Wiesen und 1 Holz umfaßte, im B al in ger
"E ngele stä le" den "En ge li n sh of" .

Die St, Af'ra-Kaplanei h atte Bezü ge aus
Güte r n in B al ingen "un~er Byntzybol "
(Bi nse nbol), " im Lantzenbrünnel e". Graf
J os Niel as von Zoll ern zinste ab dem Do rf
Ow ingen 6 ß. 1565 bezo g sie a uch Zinsen
a us E ngstl a tt . 1543 w a r da , K aplane .haus
verkauft und von der Wit we H an s Bau­
m ann b ewohnt.

Das Haus der Si. Gallus-Kaplanei stand
in der Nä he d er K irche und wur de später
vom Dia kon bewohnt. Güter besaß d ie
K aplanei in Bal ingen im E tzelbach un d ei­
nen Ack er a m "Bol", in Ostdo rf bei dem
"Bylden haus", in der "Völle " , in Roßwan­
ge n "vor Degenh a r t" , "im Sautr a t ". Zinsen
bezog sie von der Ober en Kla u se 8 ß u n d
4 Hü hn er aus ih re m H aus' und der H ofsta tt
darauf d ie Scheuer ste h t, darin von Isin gen,
H a igerloch. Rottenb ur g. H irsehau un d vo n
der B ali nger F r auenpflege zu B alingen w e­
ge n ein er J ah r zeit für P fa ff Sch w artz 8 ß
6 h lr,

F ü r d as Haus der St. l\'Iichaelskaplanei
zins te 1543 H a ns B arth 5 ß 9 hlr. D ie K a­
pl anei b esaß in Ballngen einen Baumgar­
ten a n der Ste in ach und einen Krautgar­
ten a m "gessli n " zu r K r a tzmühle. Güter in
Endingen im Ösch "zu m Wettbach", ili Ost­
do rf im "Imen h au" und dann vor allem in
E ngstl att ("Kreutzbronnen", "Stainbron ­
nen", "Sultzen ", "Omesloch " , "Zwären höltz­
11"", "Nu n tzfeld ", "i n der lachen" u sw .),
dann 1 Mm. W iese im "Uch tgä r t.le" , " in
dem Wysenh ald", "im Anhauser T al " , "Wa­
gen t a l" . Ein ' großer Teil dieser Güter
stam mte aus der 1352 erfolgten Sch en ku ng
des Rottweiler K ir chherr Heinrich Gn ep p­
her und se ines B ruders Berthold an das
Balinger Beinhaus, zu der a uch ein Hof
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in Engstl att u nd in Steinhofen gehörte. D ie
Mi chaelspfründe besaß d iese Lehen 11565 :
42 J . Acker, 15 Mm. Wiesen und 2 Wälder )
in der "Rottenst a ig" zusammen mit der B a ­
Iin ger P eter sk aplanei.

Jun ker H an s von S totzingen zinste der
K a pla nei 10 ß a us einem LEhen zu Br onn­
haupten, w ährend die Kaplanei 5 ß den
F r a uen , zu K ir chb er g zinste, Im B eise in
vo n zwei R tcht ern wurde 1543 der K apla ne!
e in H of in Dotternh a usen erneuert, der 12
ß, 2 S chu lt er n , 2 G äns e, 5 Hühner und ein
Viertel (120) E ier einbrachte .

Di e Sebastianskaplanei besaß Güter und
Wi esen in B al ingen, Waldst etten und Weil­
h eim . E in Lehen in Weilh eim ("Haimgar­
ten", "Vogelsa n g", "H ep perza r k") und' 1
Holz trugen 8 ß, je 1 M. Vesen u nd Haber,
2 Hühner und 60 Eier . E inkünfte wurden
a uch aus Geislingen und Frommern·("Kungs­
gassen", "H utn agel") bezogen. Aus d em
Großzehnten zu Endirrgen erh ielt di e K a­
planei eine -A bfin d ung.

Kurz vor der Reformation wurden be ­
deutende Dotationen a n di e Praedicatur
(Hilfspredigers teile) ge m ach t, di e ei n Haus
m it zw ei Stuben in der K irchgasse neben .
dem Spital hatte. 1526 st iftete BoniIati us
Vötsch 2 J . Äcker in "Dis tela u", in Etzel­
bach u nd 1 J . a n dem "Urt elehweg", 1528
H a n s Götz "i m -E ngelest äle" , E nd le K up­
p iriger a n der ob eren "Si chel" und Martin
Elsä ßer a m "Alt en Markt" einen B aum­
gar ten , a lles Bürger von B al in gen. 1520
End r es K ohler vo n F romm er n , 1510 J unk er
Wer ner vo n R osenfeld G üter in En d irrgen
und schon 1502 Dieterlin R übe r in Ostdorf
und H ech ingen. D ie P r aed ica tu r zin ste der
F rauenp fl ege 3 ß a us e ine,' J ahrzeit Vol­
m ers,

Kirchen, Kapellen und Pfründen
der Stadtteile

Heselwangen war w ähr end des ganzen
Mittel alter s n ach Balingen eingepfarr t . 1463
w ird d ie H eselwanger K apell e a ls Ru ine
erwäh nt, er muß aber b ald danach ein
Neubau er folgt sei n. Um 1500 stifteten
Vogt, R ichter und B auernsch aft einen Al­
tar zu Ehren de r H eiligen Antonius, Seba­
sti a n , Barbara und Lucia . Die K aplanei
erh ielt dann P fa rrechte. Fü r die en tgange­
nen Akzidencien und den Klein zehnt, di e
vor her dem B alinger P fa rrer zus tanden,
sollten nach Balingen 3 Ib. 10 ß hlr. Z ins
bezahlt wer de n , doch 1543 bezeugten Vogt
und R ich ter, daß di es n ie geschehen sei.
Di e K aplanei b esaß in H esel wangen ein
Haus, das aber 1540 verkauft w urde, und
Güter au f "H ohen w ysen ", am "Uchtgärtle",
und 1543 h atte sie zwei Lehen zu vergeben ,
vo n denen das ei ne von Eber l i B iter er ­
worben w urde. In T ier ingen war si e b e­
gütert im "H in ter B r iehl" , ,.H er get sw iesen ",
im "T upfe n t al" , "uff Walsch h alden" und
"in T hor" (1565: 45 J . A cker und 29 Mm .
Wiesen). E ink ünfte bezog sie a us Me ß­
stetten, End ingen, B al in gen , Ostdo rf, E ngst­
latt , From m ern, Zil lha üsen und Lau fen.

Der K irchensa tz des Hl, Bl asius in En­
dingen ging n ach 1403 vo n den Zoll er n an
Württember g über. Das Wid ern war 1543
in vier, 1565 in fünf Teilen verliehen. Der
P fa r r ei flossen au ch E in kün fte aus F r om­
m ern, E r zingen, La ufen, We il stetten , He­
seiwangen , Dürr w a ngen und au s ei nem
B alinger Lehen zu . Di e ' Inh a ber des W i­
demgutes mußten das F aselv ieh (Bock und
F arren) fü r die Gemeinde h alten . D ie K ir­
chenpfl eg er gaben dem P fa r r er jährli ch 5
Ib . hlr., "w ofü r er allw ochen e ine Messe in

Herausgegeben von der Heimatkundlichcn
Vereinigung Balingen.
Vorsitzender: Christoph Roll er, Balingen ,
Am Heuberg 14, Telefon 77 82.
Redaktion: Fritz Scheerer, Ba li ng en, Am
Heu be rg 42, T el efon 7676.
Die He im a tkundlichen Bl ä t ter ersch e in en
jew eil s a m Monatsende . a ls ständi ge Bei­
lage des "Zollern-Alb-Kuriers"



Von Hans Müller

Im Herbst: Schönes Zollernland 11

September 1975

der Wendelinskapelle halten mußte". Der
P farrei stand der K !ei nzehnten zu . Die En­
dinger K lausnerinnen h atten von den
P farr gütern 2 Mm. Wiesen inne, für d ie
sie de n Heuzehnten entrichteten.

D ie EngstIatter P fa rrei h atte eine "gute
B eh au su n g, an der Kirchmauer gel egen".
Auf der Markung besaß en die gei stlichen
Einrichtungen e in ige Güter, so die P farrei
das Wid um, das 1543 59 J . Acker, 17 Mm.
Wiesen und 1 Holz umfaßte. Ferner b ezog
sie 1543 und 1565 den Klein zehn t. den
Altcor pus a us dem Großzehnt, eine Addi­
ti on a us dem Heiligen und Einkünfte aus
E ngst la t t , Ostdorf, Ste inhofen und B isin­
gen. Etwa e in Viertel des Zehnten zu Engst­
latt w ar 1492 in der Hand Baliriger Bürger
und wurde 1519 von der Balinger Vlitwe
Löw dem H eiligen Pet r us :n Engstlatt ver­
kauft.

Die Pfarrei Erzingen hatte ei n ige Eigen ­
tümer auf de r Markung (1732: 19 J. Acker
und ·15 Mm. Wiesen) und verlieh auch den
großen Widumhof, auf dem die Ver pfli ch­
tung der Faselviehhaltung ruhte. Er war
w ie die Heiligenlehen zehntfrei und um­
faß te 1732 drei L eh en mit 67 J. Acker, 4
Mm. Wiesen und 23 J. Wald.

D ie Kapelle auf dem Fr-iedhof, der Jung­
f rau Maria geweiht, wurde nach der Refor­
mation in einen Schafstall verwandelt und
diente ze itenweise spä te r als Fruchtkasten.

Die Pfarrei F r ommern b esaß 1543 ein
H aus, eine Scheuer, einen Krautgarten und
ein Weingärtle unter der Kirchmauer. S ie
b ezog Einkünfte a u s Frommern, D ür r wan­
gen, Laufen, 'I'ailfingen, Z;;Jhausen, Weil­
heim, Waldstetten, Stockenhausen, Endin ­
gen und Balingen. Der Wi ,Jumhof war se it
1496 Eigentum Württembergs (1560: 14 J.
Acker, 9 Mm. Wiesen). Der Inhaber war
ve rpfli ch tet das Mesmeramt zu versehen
u nd der Gemeinde den Farren zu h alten.

Eine F rühmesse m it Altar für "Unsere
L iebe F rau" und St. Margaretha wird 1470
bestät igt, Sie besaß in F rommern ein Le­
hen und bezog Einkünfte aus vielen Orten
der Umgebung. Außerhalb Etters st an d in
der Flur "Käpelleäcker" eine den H eili gen
Wendeltri. Antonius und Sebastian geweih­
te Kapelle, mit der eine Kaplanei v erbun­
den war.

Zum St. Geerger Ortsteil in Dürrwan gen
gehörte der Widumhof, der "R a n - Widum "
ge nann t wurde, weil der Inhaber den Ran
(Bock ) für d ie Bauern h alten mußte. Der
Hof (1565 : 14 J . Acker und 4 Mm. Wi esen)
w u rde v on der Pfarrei ver li eh en. Auf der
Markung besaß die Pfarrei und d ie Früh­
m esse eigene Güter. E ine Kaplanei w u r de
1439 auf den Marienaltar der Peterskirche
gegründet. .

E ine 1458 gegründete Frühmesse bezog
größer e E inkünfte a us D ürrwangen. Lau­
fen, Ebingen, Onstmettirigen . Balirigen, He­
seIwangen und Er-zlngen. Zum Maierhof
gehörte eine Kapelle St. Sebastian und St.
Fabian, die ab er nach der Reformation ver-
schwand. '

Oberdigish eim und Ostdorf hatten Wi­
dum h öfe m it über 100 J. Acker und 44
Mm , bzw, 25 Mm. . Wiesen. Ostdorf noch
dazu 3 J. Gärten und 5. J . Hölzer. Um 1500
war der Ostdorfer Widumhof an 12 In­
haber verteil t. Zur Pfarrei gehörte auch d ie
Zehntscheuer mit ihrem hohen abgewalmten
Giebel und steinernem Torbogen. Die P far­
rei b ezog Zehnt- und andere Einkünfte u .
a. a us Ostdorf "Vor dem H ailgle" (Namen!)
und von 13 J., die hälftig von W ilhelm
Schenk von Stauffenberg an d ie Pfarrei
geschenkt waren, in Engstlatt und Geis­
lingen.

Der Pfarrer hatte 1543 ein "gu t Huß ,
stoßt h inten auf den Kylchhoub", 2 Gärten ,
ein en a m Haus, der andere hinter der
Zehntscheuer. Die P farrei von Geislingen
(Geisllrigen bis 1451 n ach Ostdorf einge­
pfarrt) gab jährlich 1 lb, und 2 H üh n er als
Sepa r a ti onszin sen. Den K! einzehnt b ezog
der' Pfarrer. Zum Pfarrei-Einkommen se-
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hörten auch Zin sen aus Jahrzeiten von
"Schlechtenfu r t" und "z u Bühl".

E in e K aplanei, die St . P eter geweih t war,
wurde 1466 a uf den m it tl eren Alt ar der
Medardus k ir che gestift et. Si e bezog Ein­
künfte a us Ostdorf, B al in gen, S teinhofen,
Geisl in gen , Owingen , En gstlatt und Gros­
selfingen, Auf den Marier.altar der Pfarr­
ki r che w ur de 1447 ein e F rühmeßkaplanei
ges ti ft et , de r ein H aus , ei n Hof, ein Kraut­
ga r ten "an der gassen" und ei ne Scheu er
sowie der Hüttlers- oder K ainmann shof
gehörten.

Der B esit z de r h iesigen Heiligen S:,. Me­
dard us zu Ostdorf und St. N ikolaus zu
Anhausen (abg, bei der B öll atm ühle) um­
faßte um 1500 sechs Hof'g üter : Schappels-,

, F letzen - , Egen-, H äu schen- , Schen ken-,
Bentzingerhof. Der Rü tl er- oder L oner in ­
hof kam über B alin ger Bü r ger (Loner ,
K u nmann) 1456 dur ch K a u f a n die Ost der ­
fer Pfr ü nden und wurden . sch li eßlich der
Frühmesse 'zu gew iesen .

D ie P fa r r ei Roßwangen besaß ' 15G5 ein
eigenes Gut m it 10 J. Acker. 10 Mm. W ie­
se n und 8 J . H olz, das auch an di e K a pla­
nei St. Gallus in B a lingen zinste. Von d ie­
sen war der 9 Mm. Wiese n große "B r üh l"
1439/40 teils durch K a uf , teils durch Sti f­
tung a n die P fa r r e i gekommen . Fe r ner
konnte der Pfarrer noch den Widumhof
verleihen und bezog daraus Gülten, dazu
k am Zehnten aus Roßwangen und Dot t er n ­
hausen . Ein Hof gehörte um 1460 zu r Hälfte
dem Klösterlein Wannental und zur ande­
ren Hälfte dem K lost er Alpirsbach, zinste
aber außerdem noch a n die H er r en von
Ro senfeld. Der hiesige H eilige hatte nur

Wir m achen nicht in Nostalgie . \'Vir "zol­
lern" also auch nicht. Trotz Zollern-Turn-,
Si ng-, Wandergau, Zollern -Wasser-, Bler-,
Milch -, Nach r ich te n- u sw. - Ver sorgung.
Aber wir betrachten und er forsch en umso
gr ünd li cher das ehemalige Zollernland
ge og raph isch, ges ch ich tlich, gesundheitlich.

Das älteste "H ie gut Zolre alleweg" war
ein a r m es Lä ndchen um Hech in gen , schon
im \ 11. Jahrhundert. Wir h aben es vor ein i­
gen J ahren besucht und beschrieben. Erst
im 16. Jahrhundert kam ein kleines Ge­
b iet um Sigmaringen dazu. Es hatte zu­
letzt den habsburgisch ge sinnten Werden­
bergern gehört. So klein war es, daß man
(nach der Zimmersehen Ch r on ik ) vom
Schloß aus die J agdh unde der H er r en von
Zimmern "la ufen h ören" konnte. Die zoll e­
rischen Landesherren h ielten sich oft gar
nicht in ihren dürftigen 'I'erritorten a u f .
Manche nahmen hohe Ämter "beim R eich"
in Wien an, für die sie keine Besold ung
bekamen. Ihren splendiden Aufwand preß­
ten sie aus ihren Untertanen heraus. D iese
murrten und revoltierten in beiden "h o­
hen" Zollern-Ländchen; aber sie waren zu
schwach . Vielen blieb nur noch d ie Aus­
wander ung. Das bittere Unrecht w urde
dadurch etwas gemildert, daß es a n dr e
Herr en m it ihren Untergebenen nicht viel
anders machten. - Da kam der große Na­
poleon. Aus F amiliengründen ließ er Zol­
lern nicht verschwinden wie a lle die a n ­
dern Kleineren. E r machte es soga r größer,
indem er ihm sieben weltliche und gei stli - .
che Gebiete einfach "gab". (Es ist wie eine
Ironie des Schicksals, daß das Zoll ernlan d
heute unter sieben Neukreise aufgeteilt
worden ist; nicht so napoleonisch genial
sondern kl üg er.) Die 1806 geschaff enen Für­
sten tü mer - Hohenzoll ern-Hechingen . und
Hohenzollern-Sigmaringen bestanden nur
ei n h al bes Jahrhundert; dann standen sie
b eid e vor dem Staatsbankrott und einer
A r t Revolution. 1848 verschacherten e
beiden Fürsten ihres Länder an P r eu

Seite 35

ge r inge Güter. in der H auptsache nur 5
Morgen Holz und bezog einen kleinen
Zehnten.

In Waldstetten kam ei n Drittel des En­
d inger H of es (Name vo m End irrger Orts­
ade l), das dem H eiligen Dionysius gehörte,
bei der Neustiftung der Pfarrei Weilheim
(1463) a n d ie n eue Pfarrei und n ach der
Reformation a n d ie Gei stliche Verwaltun g
B a lingen. Dem Heiligen gehör ten in Weil­
heim 1565 das L ichtlehen (32 J . Acker u nd
20 Mm. Wiesen) und der Pfarrei ein kl ei­
n eres Gut. An d ie Pfarrei F r ommer n muß­
ten jährlich 10 ß hlr. Separ ationen b eza hlt
werden. Der Pfarrer bezog den Kleinz ehn­
ten und zahlreiche Zinsen aus beiden Or­
ten und aus Bal in gen ; Frommern, Hesel­
wangen, Erzingen, R oßw a ngen und T a il ­
fin gen . Zur P farrei geh örte auch ein Le­
hen zu Engs t latt . Von J ahr zeiten wurden
3 Ib. 3 , ß 6 hlr. bezogen.

D as Widum und ' Johannesl ehen wurden
de r K aplanei Zillhausen früh entf r em det .
1514 w urde ei ne ständige K aplan ei gestiftet,
wozu d ie Gemeinde ei ne Hälft e \ des För ­
der h ofes als A usst at tung stellte. D ie ande­
re Hälfte blieb bei der D ür r wartger Früh­
m esse . Die Z ill h auser K aplanei bezog auch
Ein kom m en aus Str eichen , E ngstl a t t , Pfef­
fingen und Frommern. 1523 wurde d ie xa­
planei, m it Zillhausen und Streichen als
Sprengel, von der Pfarrei Burgfelden ge­
gen einen Zins von 2 lb, hlr. separiert,
doch schon 1543 w ieder von B ur gfelden
versehen, da das E in kommen des P farrer s
zu k lein war. Die endgültige S epar at ion
erfolgte er st 1825. (Schluß fo lgt)

und retteten a u f diese Weise ihren be­
trächtlichen , P r iva tb esitz. P r eußen über­
nahm die zollerrsche Konkursmasse nur
zögernd, ' w ollte sie aber ni ch t den W ürt­
tembergern überlassen. Also l ieber ein B iß
in das saure Äpfekhen . - , Ab 1850 w a r
ganz Hohenzollern fast ei n J ah rh un der t
lang unter preußischer Ver w a ltu ng. Seither
konnte sich die B evölker u ng wirtschaftlich
erholen und langsam heben. Der Bestand
des La n des von den ' Zuflü ssen der Nagold
bis ins Bodenseebecken blieb bis vor weni­
ge n Jahren erhalten. D an n haben w ir "Ge-
sch ich te erlebt" . '

D as ehemalige Land Hohenzollern war
topographisch eines der verrücktesten Ge­
biete in Deu tschl a n d. I n L u ftl in ie von N
nach S rund 85 kg lang, war es an m anchen
Stellen kaum einen Spazier ga ng breit. Mit
ei nem d urchweg lappi gen Grund r iß legte
es si ch q uer über die Alb , ging n or d w ä r t s
bis ins Neok ar gäu un d Albvorla nd und süd­
wärts ins Don aubeck en, durch Ober-sch wa­
ben b is in Boden seen ä h e. D as war seh r
lästig für W ürttemberg, Die Zoller n sind
natürlich Sch w aben. Aber sie haben ih ren
besonderen Charakter, der nach R. Grad­
mann überw iegend auf st aatliche Zu sam­
mengehörigkeit zur ückzu f ühren ist.

Wir werden im Oktober das frühere Ho­
henzollern-Sigmaringen besu chen und n ä­
her betrachten. Dessen Alb-Anteil begann
bei Trochtelfingen. Bi s in s untere Lauehert­
tal reichen die H in t er lassensch aften der
vorletzten E iszeit (Riß) mit viel w e ich eren
Formen a ls 'm a n sie vo m Jur a gewöhnt ist,
Die R iß-E iszeit liegt noch h eute offen da
b is hinauf n ach Ost r ach , Da ist v ie l Wald,
größtenteils noch immer hohenzollerischer
Privatbesitz. Am Waldlehrpfad Krauchen­
wies fallen besonders gr oße Bäume auf,
auch fremdartige wie Thuja und T axus.
Der gesamte Untergrund besteht a us fl u ­
vi oglazialen (vom Wasser a ngesch wem mten
und gut sortierten) Hartkiesmassen aus den
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Alpen. Aber das sin d noch keine 'Mor änen.
Die Dör fer bevorzugen d ie breilen Schm elz­
wasserrinnen a us der E iszeit. Sie laufen
alle nach. N und werden von de r A bl ach
als Sa m m elr inne a ufgenom m en . A us grü nd­
li chen F or sch ungen von Dr. Sch ädel geht
hervor, daß di e Rinnen im E isze it alter an ­
der s l ie fen a ls heute. Das E ieschmelzwa sser

Untersucht m an di-e Qu ellen des süd­
deutschen "K a yse r r ech t s" - so n annte m an
im 14. J ahrhundert den Deu tschen - , al so
den späte r en Schwabenspieg el -, dann
stöß t m an sow oh l a uf Übe r arbei tung des
Sachsensp iegels als auch Zu sätze und Ent­
lehnungen a us dem römischen und kanoni­
schen Recht, aus Reichsgesetzen. R egalien
und K ai serchronik, aus Stadt- und Dorf­
r ech t en, P art ikulars tatuten . F reih eits- und
Sa t zb r ie fen, 'I'aidingen, Gerichtsehehaf­
t en, aus B ibel, Weistum, Vrydank und
Volksrech ten. Andrerseits w ar der Schwa­
benspiegel trotz Verdammung einiger
Sätze durch eine päpstliche Bulle 1374 dann
w ieder m aßgebend für die G estaltung ge­
w iss er Stadtrechte, und wir bekommen
davon eine gewisse Vorstellung, wenn wir
z. B . im Salzburger Stadtrecht lesen: "das
gesind d arf bi s zur . plutrunst geprügelt
w erden , dann n iemarit waiss, wie si das
verdienent umb ir herrsch aft". Gegen das
L atein al s Gesetzessprache h atte sich sch on
Rudolf von Habsburg 1274 auf dem Reichs­
tag zu Nürnberg gewandt. Als ein Bischof
lateinisch redete, sagte der König : "Was
P faffen od er L aien vor dem Papst zu schaf­
fen h aben, das soll in Lat ein geschehen,
A ber u n s lasset d ie Gewohnh e it , daß man
deutsch rede in un serer Mitte !"

In seinem zweiten T eil benutzt der
Schwabenspi egel d ie "L ex Ba iuva r iorum "
und d ie "Lex Al amannorum", er - schöpft
also aus bayrischem und a lem an nis chem
Volksrecht. Zur Zeit der Völkerwanderung
waren d ie ..leges b arbaror um", die "Gesetze
der Barba ren" f ür das spät r öm ische Welt­
reich n ich t un w ich tig, abe r das "Corpus
iurrs civilis", begon nen 528 n. ChI'. auf
Veranlassung K aiser J u st in la n s und spä­
te r verb essert als eine Zusammenf assung
des gearnten r ömi chen R ech ts, verdr ä n gte
das ze rspli tter te deutsche R echt immer
m ehr u nd e rlangte b ei der R ezep tion (Auf­
n ahme) im 16. J ahrhunder t in Deut schl and
vo ll e Gült igkeit . Das sei t 1900 in Kraft ge­
t r etene B ür gerliche Gesetzbuch is t t e ilweise
noch auf den Grundsätzen des Cor pus iu ri s
civilis aufgebaut. Die P andek t en ("d ie Alles
E n th alte nden "), a uch "DigE'sten" (Schrift­
auszu g) gena nnt, waren ein Teil des Cor­
pus iu ri s civilis und bezogen sich auf juri­
stische Au sl assungen der k lassischen rö­
misch en Juri sten. Die Volksr echte. d ie ge r ­
m a nischen . Stammesrechte der Frühzei t ,
als o d as Recht der B ayern. Friesen , Sach­
sen, - A ngeln, Franken, A lem a nnen, Rä t er ,
L an go ba r den u sw . w ur den la teinisch kodi­
fiziert u nd bedeuteten n icht Au sd r uck der
St aa tsgew a lt , sondern des S ippenr ech t s :
..Der F rem de bringt sein S ippenrecht mit
sich"; der Rech tsfr iede war a lso H au sfr iede.
Mit der "T reuga Dei", m it dem seit dem
11. J ahrhundert für das christliche Abend­
la nd für ver b indli ch erklä r t en Go ttesf r ie­
den" versuch te die Kirche , weni gs te ns a n
"geb undenen" Tagen (z. B. P assion sze it )
dem F ehdeunw.esen zu steuer n , aber erst

, Maximili an I. br achte 1495 a uf dem R eich s­
tag zu Worms n eben der R eichsk ammerge­
richtsordnung mit Zustimmung aller
Reichsstände auch . den "Ewigen Landfrie­
den::.,zu stande: Jede Fehde wird als Land-
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k am während der letzten E iszeit (Wü r m )
von .de r n och deu tli ch si ch tbaren Endmorä­
n e d ieser Epoche, d ie be i Tafertsw eil er­
Ruheste tten - S elgetswei ler - K alkofen ­
Deutwang hohenzollerisches Geb iet durch ­
schneidet. Die Linzer Aach u nd d ie Stock­
acher Ach werden in ihren Oberläufen von
der ehemaligen E is tage a us ge r ich tet. Mit -

friede ns b r uch geahndet und damit das ,.Hei­
li ge Römisch e Reich Deutsch er Nation" zu
e iner gefriedeten Rechtsgemeinschaft ge­
m acht.

Der ä lteste "Landfriede" st a m m t als G e­
se tz a us dem J ahr .1103 ; auf den Ma in zer
Landfrieden von 1235 (1. Reichsgesetz in .
deutscher Sprache) n immt auch der Schwa­
benspiegel Bezug. Was dieser an Weisturn
bringt (wistuom, Auskunf t) s ind alte Ge­
w oh nheitsrech te der Bauern, verbreitet
vor allem in S üddeutschland, Elsa ß ,
schaiden heit" (Besch eid-Wissen) ist für den
Schweiz und Österreich ,.Vr yda n ks Be­
Schwabenspiegel eine Rechtsquelle. die auf
ein Lehrgedicht um 1220 eines fahrenden
Ritters aus Schwaben zurückgeht. Die ,.Tä­
dinge" sind bäuerliche Rechtsdenkmäler.
An den Schwabenspiegel schloß "s ich 1328
das Land- und Stadtrechtsbuch des Rup­
recht von Freising an. Geradezu al s .,Ge­
m eines Recht" wurde der Schwabenspie­
gel u . a . ins Latein isch e, F ranzösische und
Tschechische übersetzt; eine kritische S ich­
tung besorgte erstmals Lassberg 1840, eine
Handausgabe mit Wörterbuch Gengier
1851. Nach der E r findung des Buchdruck s
zä hlten n eben der B ibel Rechtsbüche r w ie
der Schwabenspieg el zu den ersten Druk­
ken . Heute, n ach 700 J ahren, haben w ir
Anlaß , die von ihm genannte "wir digkey t"
des Menschen erneut zu überdenken.

Der dornige Hauhechel
Ononis sp in osa

G eh t man im S pä tsommer a n .\ckern
und Wa ldrändern od er an Schafweiden
vorbei, d ann k ann' m an vielfach die ro sa­
r oten, lila bis weißlichen Schmetter l ings­
blüten des Hauheehels er kenn en . Will m an
ihn pflücken, m acht m an die schmerallehe
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telgroß e Riedfl äch en s ind e ine wei tere Fol ­
ge früheren E ises. Di e L andsch aft is t n un
r eli efreich er gewo r den. Di e Endmorä ne ist
bew a lde t, aber vor u nd hi n ter ihr liege n
Dorfflu r e n. D ie stillgelegte B ahnli n ie Alts ­
hausen- Schwackenreu t e ging durch Mo ­
räne un d Ried . überall triff t man stille. er­
holsame, n och nicht so sehr "ersch lossene"
Landsch aft an. - J etzt bi egen die F lü ßchen
und Bä che nach S zum Bo denseebeck en um.
Sehr rasch b ek ommen sie er heb li ch es Ge­
fä ll e ; denn der Bodensee hat 400 m Mee­
reshöhe u nd d ie Hügel h ier h erum h abe n
700 m im Durchschnitt. Das k ann si ch
durchaus a m Steilan stieg der A lb messen .
Die Deck e e isz eitlicher Reli k te w ir d gegen
Wimmer dünner ; denn d ie Gl etscher sind
h ier vom E istor Br egenz 60 km entfern t
gew esen und n icht in gerader Stoßrtci.tung
sondern a uf einem Nebengl ei s. R asch ge­
gen S zu nehm end, kommt das ein st u n te r
dem E is gelegene Tertiär zu m Vorsch ein.
Das sind weiche Massen: Sandstein und
S and, Mergel, Kalk. Sie si nd von Ver w er­
fungen zers ch n itten und ' gegenein ander
verrutscht, a ls o schon eine Ankünd igu ng
des Üb erlinger See beckens . Natürlich sind
di e ste ilen H änge ' bewaldet. Beim Weile r
K al ko fen beginnt der Einst ieg in das Stei­
nenbachtal. Am Schloß Hohenfels vorbei
kommt m an zur Neumühle. ' Diese li egt
schon im Tal der Mahlspürener Ach ; bi s
zum See sind es noch 5 Kilometer über
Berg und Tal. Zu den 200 m Gefäl,.. von
den Eisrandhügeln der Moräne kommen
dann noch 100 m bis auf den Seespiegel .
Hohenzollern zog s ich über dem gena n nten
Achtal noch bis zu der H äu se rgruppe Hö ll­
s teig, und da hörte es auf. Die G r enzzie­
hung w ar so zerlappt, daß man sich a uch
mit der Karte kaum zurechtfand. Es is t e ine
herrliche, romantische Landsch aft , aber n ur
noch mit winzigen Weilern. Und se hr un­
bekannt. Der Fürst war d a höchst ens zur
J agd.

Damit nehmen wir Ab sch ied vom schö­
nen Zo llernland südli cher T ei l. Der Staat
is t verschwunden, d ie Bev ölk erun g u r.d die
Landsch aft sind ge blieben.

E r fahru ng, daß di e abst ehen den Zw eige
m eist in e infachen oder doppelten scharfen
Do rnen endigen. Ma n flnd ct diese . spi tzen
Pfeile a uch in de n Blattachseln . D er krie­
ch ende H a uh ech el (Ononis repens) kommt
allerdi ngs a uch oh ne Dor nen vo r. I rrte re s­
sa nt ist beim H a uhechel d ie Bestä u bu ng,
di e m an beim Besuch der B ien en od er H um­
m eln beob ach ten k ann , oder , u n abhängig
d avon, wen n m an ihre B ew egungen nach­
a hm t. B eim .H auhech el s in d d ie be iden
Blätte r des Schiffch ens b is auf eine kleine
Öffnu ng an der Spit ze zu sa rnm engewacb ­
se n . Die Staubbeu tel en tleeren ih re n S taub
im Schi ff ch en und drücken ihn m it ih ren
kolbenförm ig v er dickten Stau bfäde n beim
A nfliegen der ' Insek ten. al so b eim Nach ­
un tend r ücken des Sch iff ch ens, a n der offe­
nen Spit ze heraus. Der Gri ff el m it der
Narbe tritt erst d ann heraus, wenn al ler
Blütenstaub abgeholt ist. So w ir d d ie
Fremdbestäubung gesichert. Man nennt
diese A rt Pumpenbestäubung. Die Bl ü te­
zei t r eicht vom Juni b is in de n S ep te mb er
hinein . D ie eif ör rnig-Iä ngli chen , gezä h nelten
B lätter sind oben einfach, u n ten zu dreien
beisammen. Die St erigel sind in den unte­
r en Teilen verholzt . Im Boden steckt ein
krä fti ge r Wurzel st ock , der ei ne bi s zu 50
cm lange P fahlwur zel h at. Auch der Hau­
h echel is t ei n e Arzn eipflanze , dessen Wur­
ze l vor .a ll em Gerbstoff, . G lykosi de un d
ätherisch e Öle enthält, die bei Wasser sucht
und Bl a sen- und Ni erenerkrankunge n Ver­
wen dung fin den. Der Name soll d aher r üh­
ren, daß m an ih n w egen der tiefen W u rz el
mit der H aue ausreißen müsse und d ie
Do rnen a n eine Hechel erinnern.

Kurt Wedle r

J
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Mittelalterliche Glocl~en unserer Heimat
Von Eugen Gröner

Die Kunst des Gloekengleß ens wurde im früh en Mittelalter vor allem in den ldö­
sterlichen Nieder lassungen des Be nedi ktiner -Ordens ge pfle gt. Noch bis in das 12. Jahr­
hundert hinein haben die Klös ter das Gießerprivile g wahrgenommen, bis dann im Zuge
der a llgemeinen Verbürgerlichun g der Künste auch die H erstellung von Glocken in die
Hände von Laien ü berging. Hatte man ursprün glich nur kl einere Glocken gegossen, so
wurde im 13. und 14. J ahrh u nde rt a ll mählich v ersucht, auch größere Klangkörper zu
gießen. Ihren Höhepunkt er reichte die Kunst des Glocken gußes in der zweiten HäUte
des 15. Jahrhunder ts ; der Woh llaut de s K langes, die künstle rt sche Gestaltung und die
untadelige Gußausf ührurig der damal s ge gossenen Glocken wurde bis heute kaum
übertroffen.

Die Gl ock en aus dem 13. u nd 14. Jahr­
hundert si nd v ielfach noch oh ne Schm uck
und Inschrift. Nur all mäh lich hat sich die
S itte eingebürgert, Glocken m it Insch r iften
zu versehen. Noch später erscheinen die
ersten Angaben des Gi eß ers und des Guß­
jahres. Die ältesten Gl ocken si nd desh alb
oft sch wer zu datieren ode r einem be stimm­
ten Gießer zuzuordnen , di es ist vielfach nu r
an Hand von Form- und Sch ri ft vergleiche n
m öglich .

Im 13. und 14. .Iahrbu ndert w urden für
die Insch r ift en auf den Glocken sog. "Ma jus­
keln" (große la teinische Buchstab en) ver­
wendet, e twa ab 1400 bi s zu m Ende des
Mi ttelalters um 1530 die gotischen "Mi nus­
keln" (kle ine F raktur-Buchst aben , d ie oft
se hr schwer zu en tzi ffer n sin d). Die ersten
Glockengießer bürgerlicher, Herkun ft waren
Wandergieß er , d ie vo n Ort zu Ort zogen
und ihre Kunst do rt ausüb te n, w o die Glok­
ken benötigt wurden, meist am Fuß der
Türme, w o oft bei Grabungen no ch Rest e
der ei nstigen Gieß gruben gefunden werden.
Später ents tan de n fest e Gießhütten, m eist
in den Reichsst ädten. Oft w aren diese Gi eß ­
hütten durch m ehrere Generationen im Be­
s itz der gleichen F amilie, Schriftmust er und
Schmuckformen sowie die "Rippen" (Qu er­
sch nitte) der Glocken vererbten sich vom
Vater auf den Sohn, so daß m anchmal
schwer fe stzustellen ist, wer nun eigentl ich
e in e Glocke gegossen hat.

Bi s zum erste n Weltkrieg gab es im Ge­
bi et des heutigen Zollernalbkreises noch
mittelalterliche Glocken in großer Zahl,
Viele von ihnen fielen der Glockenablie­
fer un gspflicht in den beiden Kriegen zu m

.Opfer, sie w u rden eingeschmolzen, aus ih­
r em Metall w u rde Kriegsmaterial herge­
stell t. Eine Anzahl abgelieferter Glocken
kam nicht m ehr zur Einschmelzung und
kehrte n ach Kriegsschluß wieder auf die
h eim atlichen Türme· zurück.

Die im Zollernalbkreis heute n och vor­
handen en mittelalterlichen Gl ocken stam­
m en - soweit sie überhaupt einer be­
stimm ten Gi eßhütte zug eordnet werden
k önnen, zu meist aus den Gießhütten der
ehemali ge n R eichs städte Reutlingen , Rott­
w eil u n d Esslingen. In Reutlingen betri eb
durch verschiede ne Generationen di e F ami­
lie Eg el' eine Gießhütte, ihre Glocken si nd
v on 1440 bis 1509 nachzuweisen. Sie t ragen
als Inschrift - mit wenigen Ausnahmen ­
nur die Namen der vier Evangelisten in
gut leserlichen Minuskelbuchstaben. di e In-

schrift ist gew öhnlich von zwei Kordel­
stegen eingofaßt.

In Rottw eil war mit großer Wahrschein­
li chk eit scho n der älteste in unserer Gegend
be kannt gewordene Gl ockengieß er ansässig.
Er beze ichnet sich au f einer kle inen Glocke
in Leid r ingen (u m , 1300) a ls "Hain r ich der
Glogn er", von ih m und seinen durch das
ga nze 14. J ahrhundert nachzuweisenden
Nachfolgern sind no ch Gl ocken in größerer
Zahl vorhan de n . Sicher in Rottweil an­
sässig war die Gi eßhütte der F amilie Klain,
ihre Glock en sind von 1415 bi s 1489 nach­
zuweisen . Eine bedeutende Glockengießer­
st adt war Esslingen, w o sch on in der er ste n
Hälfte des 14. Jahrhunderts verschiedene ·
Gießer genannt w erden. Seit 1487 wirkte
in se iner Vaterst adt Esslingen PantIion
(Pantal eon) Siedler, auch Sidler, Sydler
oder Seidler geschri eben . Er wurde der Be­
gründer einer Gießerdynastie mit einem
großen Verbreitungsgebiet. Seine Glocken
sind - mit einer Ausnahme - alle sig-

·ni ert, s ie tragen meist die Inschrift: "in
sa nt lvx, sa n t m arx, sant iohannes und in
sant m athevs er gos mich pantlton sidler
zvo esslinzen anno domini .. . iar". 1517
wurde die Gießerei von seinem Sohn Ba­
stian Sydler übernommen, nach dessen Er­
mordung im Jahr 1526 vom zweiten Sohn
Lenhart Seidler. Während das Gebiet des
einstigen Landkreises Hechingen noch Glok-
·ken aus dem 12. und 13. Jahrhundert auf­
weist (Marlazell Gern. Boll ohne Inschrift
und Melchingen, die älteste Glocke mit
Jahreszahl 1273), stammen die ältesten
Glocken des bisherigen Landkreises Balin­
gen aus dem 14. Jahrhundert. Unter ihnen
ist besonders bemerkenswert die kleine
Leidringer Glocke, weil sie als einzige
Glocke den Namen ihres Gießers, Hein-

·r ichs des Glogners, trägt. ,,+ LIS. MICH.
LOB. MICH. HAINRICH. DER. GLOGNER.
DER. MACHAT. MICH. MINNE. GOT.
VOR. ALLEN. DINGEN. SO. KAN. DIR.
NIMER. MISSE. LINGEN." steht in zier­
lichen Majuskelbuchstaben an ih rem un­
teren Rand. Wenig später entstanden sind
die Glocken von Onstmettingen (lateinische
Inschrift "OSANNA. IN. EXCELSIS. DEO.
ET. IN. TERRA. PAX. HOMINIBUS" und
d ie Gl ocke auf der BalingerFriedhofkirche,
di e in Majuskelbuchstaben die Namen der
Evangelisten trägt. Auch das im Dachreiter
de s Bahnger Stadtkirchturms hängende
einsti ge Feuerglöcklein ohne Schmuck und
Inschrift stammt aus dem 14. Jahrhundert.
Diese Glocken können keiner bestimmten

Auf ein Alter von einem halben Jahrtau­
send zurückblicken kann diese Glocke auf
dem Turm der katholischen Pfarrkirche
Geislingen. Sie wurde 1475 gegossen von
dem Reutlinger Glockengießer Hans Eger
und trägt um die Schulter ihres ungewöhn­
lich schlanken Leibes die Namen der vier
Evangelisten und die römische Jahreszah.l
MCCCCLXXV in gotischen Minuskeln.

Gießhütte zugeordnet werden. Dagegen
blieben eine Anzahl von Glocken aus dem
14. Jahrhundert erhalten, die eindeutig auf
Nachfolger von Hainrich den Glogner zu­
rückgehen. Es sind Glocken in Binsdorf,
Isingen, Laufen, Nusplingen und Ratshau­
sen sowie 'in verschiedenen Gemeinden des
ehemaligen Kreises Hechingen.

Zahlreich sind ' die aus dem 15. und be­
ginnenden 16. Jahrhundert stammenden
"Minuskel-Glocken" . innerhalb unseres
Kreises. Vier von ihnen dürfen ' in diesem
J ahr auf ein Alter von einem halben
Jahrtausend zurückblicken. Es sind die aus

Veranstaltungen der Heimat­
kundlichen Vereinigung

6. De zember Mitglied erversamm­
lung in Bahngen mit Vortrag von
Prof. Dr. Decker-Hauff über das The­
ma "Her zog Christoph",
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der Reutlinger Gießhütte Egel' hervorge­
ga n gen en Glocken in Geislingen (Wetter­
gl ocke) und auf der Hechinger Stiftskirche
sowie die in der Gießhütte Klain in Rott­
w eil gegossenen Glocken in Frommern und
R osenfeld. Die d rei erstgenannten Glocken
t r agen als Inschrift die Namen der vier
Evange liste n , di e Ro senfelder Glocke den
sog. "e nglische n Gruß" in lateinischer Spra­
che : "ave maria gracia pl ena dominvs
tecvm benedicta tv in mvlieribvs et bene­
d ic tvs frvctvs . 1475". Weitere Glocken aus
der Gießhütte Eg el' hängen auf den Tür­
men in Ostdorf (1474), Gruol (ohne J ahres­
zahl) H aigerloch (1487), Metehingen (1505),
R angendingen (1456), R in g irrgen (1505),
Schlatt (1506) und Steinhofen (1512). Glok­
ken der Rottweiler Gießhütte Klain sin d
erhalten in Isingen (1448 und 1451) Lei­
dringe n (1440) , Roß w angen (1482 und ' 1483)
S chömberg (um 1420 und 1459), Ti eringer:
(1489) Weilen u . d . R. (1415), Zillhausen
(1478), Beuren bei Hechirigen (um 1450) .
Gruol (1429 , 1465 und 1488), Rangendingen
(1461), Weildorf (1433), Weilheim bei H e­
chin ge n (1466) . Auch das kleinste der frü­
her en Ba lin ger Rathausglöcklein (heute im
H eimatmuseum) stam m t aus der Rottw e iler
Gießhütte . Aus der Esslinger Gießhü tt e
Siedler stam men Glocken in Wessingen
(1535) und auf dem sog. "Römerturm" in
Haigerloch (1511) . Eine Glock e von 1495 auf
dem Turm der P farr- und Wallfahrtskirche
Jungingen stammt von J erg Roet dessen
Wi rkungsstätte bisher nicht einde~tig er­
mittelt werden konnte.

Das b eginnende 16. Jahrhundert brachte
das Ende des Mittelalters. Das Zeitalter
das die Kunstgesch ich te a ls "Renaissance':
bezeichn et , löste die Gotik ab. Damit w a r
a u ch das Ende der mittelalterlichen Glok­
kengießku ns t gekommen.

A:uf der Ho cheb ene d es Harts liegen d ie
drei zu Nus plingen gehöri gen Weiler Hei ­
denstad t, Harthöfe und Dietstaig. Die Spu­
ren der Geschichte di eser Weiler reichen
teilweise bi s in die fr ühe Zeit der Besied­
lung unserer H eimat.

Der Name Heidenstadt deu tet darauf hin
daß in grauer Vorzeit ei ne Ansiedlung sich
hier befand. Der Flurname Dellerhofen"
süd-südwestlich Heidenstadt gelegen weist
vi~lleicht bis in die Keltenzeit. "Dell er"
leitet sich wahrscheinlich vo n Dolme a b
ei ner keltischen Opferstätte. Wo heute de~
Gemark~mgsteil Dellerhofen li egt, s ta nd
ver m utli ch der Dolmenhof. Die Dolme, die
Opferst ätte würde sich so auf der höchsten
Erhebung des Heubergs und der Hart be­
finden u n d beherrschte weitum die ganze
Gegend. Auch der unterhalb des Weilers
liegende "Betb üh l" dürfte auf eine a lte
Kultstätte hinweisen. Zw ische n der heu­
t igen Ansiedlung Heidenstadt und dem
Gemarkungsteil Dellerhofen lie gt ei ne so­
ge na n n t e Vierecksschanze. Heute noch er ­
kenn t m an do rt die Anlage von Graben
u n d Wall.

Die h euti ge A nsi edlung w urde u m das
Jahr 1760 von den dam aligen Grund­
h errn H eid e nst adts, dem Reichsfreiherr ,
Karl von Ulm a uf Schloß Werenwag an­
gelegt. Vor etw a 100 Jahren w u rde eine
Schul e h ierher ver leg t, und um j ene Zeit
w urde auch das K ir chiein er baut. Über di e
G ründ ung von H eid enstadt finden wir im
kallenbergischen Protokoll einigen Auf­
sch luß.

Extract aus dem.Kallenbergischen Amts­
p r otokoll: "Wer enw ag, den 22. Juny 1764.
Es haben seiner Exzellenz Gnädige Herr-

Heimatkundliche Blätter B al ingen

Die fünfhundert jährige Glocke auf dem
Turm der Stadtkirche Rosenfeld. Sie ist die
gr ößt e, älteste und klangschönste des jetzi­
gen viersti m m igen Geläutes. In gotischen
Minuskelbu chs ta ben steht um ihre Schul­
ter der "englische Gruß" wie er uns im
erste n Kapitel des Lukas-Evangeliums
überliefert is t. Di e Glocke wurde 1475 in
der Gi eßhütte Kl ai n in Rottweil gegossen.

Fotos: E. G rö ner

sch aft die Verbesse rung und Beförderung
des ' Nahrungszustandes deroselben Unter­
thanen sich bishero zu Sor ge sein lass en
und damit solche öfters in Erwägung ge­
zog en, auch schon ei n so andere Hilfe und
nähmlich mit eingeführter Baumwollsp in ­
nerei ver hoffet. In Son derheit aber hab en
Gnädige H er r schaft zu Entweckung
(Zwec~s) Dero sorgenvollen Gesinnung ge­
gen die Unterthanen die Beförderung des
Feld- und Ackerbaues zum Gegenstand
dienen lassen un d anbey in Betracht ge ­

.nommen, daß d ie di esortrge. weitschichtige
Bahnen weit besser b enu tzt werden kö n n -
ten, wenn d ie Unterthanen von eim so a n ­
dern Or t sich entschliessen würden, einige
Behausungen auf die Ha a r t zu bauen. Die­
sen ohnfeh lbaren Nutzen umständlich de­
nen U nterth anen vorstellig und ihnen h ie­
von den eigend lichen Begriff zu machen
haben Gnädige Herrschaft unterm 10 te~
J anuary di eses Jahres ein Cirkulardekret
in beiden Herrschaften erlassen usw, . . ."

Dieser Vorschlag h a t auch bei der Ge­
meinde Nuspllngen ei nen erste n Eingang
gefu n den. Sie hat sich entschlos sen, vo r er st
ein Viehhaus a uf den Berg zu bauen um
ihre ,.Daselbsti ge Waide" besser b enutzen
zu können. Eb enso entschlossen sich fü nf
N us plinger Unterthanen "ih r e Wohnungen
abzuä n der n und auf dem Berg Haart solche
ei n ri ch ten zu lassen." Die Gemeinde und
d ie fünf Unterthanen haben ihren Ent­
schluß der Herrsch aft vorgetragen und um
w eiter e Anordnung gebeten. Die herr­
scha f tli ch e Resolution daraufhin lautete
dann: Der Pla tz für den Bau 9 3/4 Jauchert
21 5/6 Ru then, a uf dem Ber g in der soge­
nannten H eiden stadt b ewill igt . Aber di e
Gemeinde mußte dafür von ihrem Eigen -
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turn (Allmand) sov iel h ergeben, daß die
gnädige Herrschaft völlig schadlos gehalten
w urde. Der P la tz solle auch künftig den
Na m en "H eiden stad t" behalten und nach
ein em genauen, geometrisch ausgemesse ­
nen P la n ausgebaut werden . (Genau ge­
messene Hofstatt zu jedem H a us : "In der
Länge 40 und in der B r a ithe 24 Schu he .
Di e H a u p tgassen 60 und die Gasse in der
Mi tte 50 Schuhe. Der Raum zwischen den
Häusern 40 Schu he. Di e Dunglegen so llen
nicht auf die Gassen, sondern auf die
Zwischenräume der Häuser gelegt wer -
den.") .

Ausgleich ung mit der Gemeinde: "All e
d iej enigen Unterthanen un d Einwohner,
di e in d ie H ei dens tad t zieh en, b leiben nach
w ie vor Bürger von Nu splingen und in der
Ansehung der bürgerlichen Gerechtsame
so ll sich nicht das Geringste ä ndern."
A lso verbleibt ihnen der Allmandgenuß
u n d zwar so, daß wenn der Anteil jenseits
der Bära oder im Tal zu liegen kommt,
ihnen ihr Anteil bei der Heidenstadt "zu
mehreren Bequemlichkeiten anzuweisen
sei". Desgleichen bleibt ih nen der Weid b e­
such "auf aller Or ten zu offenen Ze iten".
H errsch a ft s- und Gem eindefr on en haben
auch sie wie d ie Nusplinger zu verrichten.
Was da sind : "Bottengä nge zu thun, a n
Steeg und "Veeg zu arbeiten" außer wenn
sie jenseits der Bära keine Felder m ehr
haben , so llen sie ·von der Fron an der dor­
tigen Stei ge befreit werden. Für d ie übri­
gen Gem ein debeschw er den haben si e aber
ge nau so einzustehen. Abgabe, S teue r n ,
"K r iegser ley den heiten " gelten für sie im
gleichen Maße. Der Nachkommensch a ft
bl eib t es j eder zeit vorbehalten, wieder nach
Nuspli ngen zu ziehen und sich aufs neue
"h au shä bli ch" niederzulassen.

Es is t a lso kein schlech ter Tausch, den
sie h ier eingegangen sind, denn nun brau­
chen sie nicht mehr die Hälfte der Zeit
auf dem Wege liegen la ssen, da sie jetzt
a u f derselben Ebene wie ihre Felder liegen,
die meist nicht sehr weit vom Weiler ent­
fernt sind. Natürlich mußten sie auch m an­
cherlei Besch wernis a u f sich nehm en.

Balinger Kirchen,
Kapellen und ihre

Pfründen vor
4 50 Jahren

Von Fritz Schecrer

(Schluß)

Über d ie E inkünfte der Pfarreien gibt
das Konstanzer Anna t en r ea lst er Au sku nft.
J eder P fa rrer za hlte be im -Eintritt in 'd ie
P fa rrpfr ü nde sogenannte Annaten (od er
prirni fructi) , die den halben Betr ag der
J ah r esein kü nfte der P fa rrei ausmachten
(s. auch Heimatk. Bl ä tter 1!l68 S . 715). Vom
Ver m ögen der P fa r r ei ist das des Kirchen­
kastens zu untersch e iden, a ls dessen E i­
gentümer der K tr chen he i. rge galt ("der
H eili ge ") (s. oben). Seit et wa 1400 bean­
spruchten d ie Landesh erren die Vogtei
über das H eili genvermögen. Um 1500 wa­
ren im K reis Balirigen etwa 100 ge.stü che
P fr ünden vor hande n . Im ga nzen müssen
wi r fest st ellen, daß bei u ns d ie E inkünfte
der Geistlichen m äßig w a re n. Mei st blieb
der Kleinzehnten der Pfar rei erh alten ,
wäh rend den Großzeh nten d ie Grafen von
Zollern-Schalksburg schon 1382 a n si ch
gezogen h a tten. 1403 ging er beim Verkauf
der Scha lksbu r gh errsch a ft a 11 Württernberg
über. Es sei n och bemerkt, daß das L ager­
buch von 1543 (Staatsarchiv) eine wer tvolle
F undst ell e für die ältesten F lu r n am en von
B ahngen und Umgebung ist.
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Zum siebenhundertjährigen Bestehen
Margrethausens

Von Dr . Walter Stet t ne r

Die Bürger von Margrethausen feiertcn
das siebenhundertjährige Bestehen Ihres :
Ortes. Wenn ich seinerzeit gebete n wu rde,
aus diesem Anlaß einen Vortrag zu halt en ,
so schien es mi r am angemessensten, zu­
nächst auf die Anfänge Ma rgrethausens
einzugehen und dann d ie Zeit um 1300 in
den größeren Rahmen der deu tschen Ge­
schichte hineinzustellen.

Im J ahr 1275 wi rd der Ort erstmal s in
einer Urkunde erwäh nt . Dieser Vorga ng
h at glei ch ei ne n we ltgesch ichtliche n Be­
zug : Eine S yn od e der Kirche in Lyon , a lso
im heuti gen Frankreich , hatte nämlich im
J ah re 1274 einen neuen Kreu zzug gegen
die sog. Ungläubigen , das waren die mo ­
h ammedanischen Tü r ken, zur Befrei u ng
d es Heil igen Landes beschl ossen (de r j ed och
nie zustande kam). Zur Bestreitung der
K ost en für den K reu zzug soll ten alle In­
h aber k irchlicher P fr ünde se chs Jahre lang
ein Zehntel ihres Einkommen s an den P apst
abführen (s , Heimatk. Bl ätter Aug, 1975).
Im liber decimationis aus dem J ahr 1275
wird unter dem Dekan a t Schömberg auch
"Husen Mar-garete", das Hausen der Mar­
ga rete, au fgefüh r t. Sein Pfarrer hatte ein
jähr lich es Einkommen von 15 Pfund Heller ;
d as war vergl ichen m it Nachbarpfarreien
ni cht so nde r lich vie l : der Pfarrer in Tml­
fin ge n hatte 20 Pfund, der in Lautlingen
26, der in Eb in gen 40 und nur der d es klei ­
nen Ehestetten we niger, n ämlich 11 Pfund
Ein künft e. Der liber decim ationis beri chtet
weite r, daß in diesem J ah r Eb erhard von
T ierberg und Hei nrich vo n Dornst etten sich
'wegen d ieser Kirche strit te n. Die Streiten­
den waren we ltl iche Herren ; da wird ihr
S treit um m aterielle Din ge ge ga nge n se in ,
e t wa um Grundbesitz der Kirche od er um

. den sog. K irchensatz. d. h . wer d as Recht
habe, den Pfarrer einzu setzen .

, Ort und Kirche waren also der hl. Mar­
garete geweiht, die zu den 14 Nothelf ern
zäh lt . Da m an ihr mit besonderer Vorliebe
im 11. und 12. Jahrhundert Gottesh äuser
und Alt äre we ihte, ist es w ahrsch einlich,
daß die Margrethauser Kirche auch um
jene Zeit geweih t wor de n ist, d. h . etwa zur
glei chen Zeit w ie die Klöst er Hirsau, Maul­
b ronn ode r Bebenhausen .

In der Ki rche wurde vor J ahrzehnten ei n
S iegel de s Augustiner-Eremiten-Bisch ofs
v on Bosa gefunden. Di eser Mann hatte a ls
Gehilfe de s Bischofs von Konstanz in dem
Jahrzehnt zwischen 1289 und 1299 etliche
schwäbische Kirchen geweiht. Wenn nun
der Bischof oder sein Schreiber das bischöf­
liche Si eg el versehentlich hat liegen lassen,
so w ar für sein ' K ommen ve r mu tlich ein
Gesu ch um ei ne neue Weihe der Margret­
h auser Kirche der Anlaß.

In der Ki rche hat m an n och einen weite ­
r en aufsch lußreichen Fund gemacht : In
eine m Ne be naltar kam ei n beschrieb en er
P ergamentstreifen zu m Vorsch ein, der be ­
sagte, d ie K irche sei im J ahr 1347 n eu ge ­
weiht wo rde n . 14 J ah re später mußte die
Kirch e entsüh nt wer de n . Wir haben also
innerhalb von höchst en s 70 Jahren zw ei
neue Weihen und eine Entsühnung der
K irche - es scheint, daß es in jenen J ahr­
zehnten in dem Gottesh aus manchmal rech t
ungöttlich, allzu menschlich zuge gange n is t.

Mit der Kirche war w oh l irgen d eine
geistliche An st alt verbunden, vielleicht ein
kleines Chorherrensti ft . J edenfalls werden
in den frühen Urkunden der Klause mehr­
fach Bru der Heinrich Möln und Br uder Al-

brecht vo n Mengen ge nann t, die den
Schwest ern m it Rat und T at zur Seit e
st a nden . Vielleicht gehörte zu ih n en auch
der Bruder Burkard von Burgfelden. der
um 1350 Be ich tiger der Kl au snerinnen war.

Im 'J ah r 1275 stand a lso hi er eine K ir che.
Und sie stan d ge wiß nicht allein auf w eit er
Flur, sonde r n im Dor f Hausen, so daß' sie
zu Recht nicht bloß das 700jährige Bestehen
Ihrer Ki rch e, son der n auch d as Ih res Dorfes
begeh en . Mit Hilfe des Ortsnamens können
wi r nun noch ein ganzes Stück ti efer in di e
Vergan genhei t ei ndr ingen . Hausen gibt es
ja bei u ns in große r Zahl, ich brauche nur
aus unserer näheren Umgebung an Hausen
an der Donau , Hausen am Tann und Hau­
sen im K ill ertal, erinnern, und lei cht kön­
nen Si e die Li st e ergänzen. Daß der Name
ei ne Mehrzahl von Häusern bedeutet, d as
wußte m an schon längst , sonst dachte sich
ni emand etwas dabei, bis vor etwa 20 Jah­
ren Hans J änichen , einer unserer vorzüg­
lichsten Geschichtsforscher, feststellte daß
sich Hausen - Or te meistens u m Herre~ s i tze
herum häuften. Ein solcher war d er Wen­
zelst ein, in desse n weiterer Umgebung wir
Dotternhausen , Ratsh au sen, ,u nd Hausen am
T ann finden , und ein anderer Burgfelden:
hi er lieg en Zillhausen , Bezenhausen (bei
Zillhausen , aber w iede r verschwunden),
Stockenhau sen, Waldhausen u nd Haubolds­
hausen (be ide einstens be i Laufen) und u nser
Ma rgreth ausen . Hans J änichen hat daraus
den Sch luß gezoge n, der se it de m an meh re­
ren anderen Beispielen erhärtet worden ist
daß di ese Hausen-Orte von dem Herren,;it~
aus systematisch an ge leg t worden sind, um
das Land besser zu erschlie ße n und zu be ­
vö lke r n . Un d auch die ungef'ähre Zeit, zu
der diese An siedlungen sta ttfanden , konnte
er rechnet werde n : es kann nich t am An ­
fang gewesen se in, denn die ersten Al em an­
nen h atten schon die besten Plätze mit
ihren - inge n -S iedlu nge n belegt, aber es
kann und muß in der ersten Ausbaustufe
gewesen sei n , das ist etwa die Zeit 7.wi­
sehen 600 und 750. Wir dürfen also sagen
daß die Anfäng e Margrethausens nicht bloß
auf das Jah r 1275, sonder n mindest en s noch
ein halbes J ahrtausend weiter zur ückgehe n ,
bloß haben wi r dafür keinen urkundlichen
Beleg. Wenn aber in 18 J ahren , also ' im
J ahr 1993 , Ebingen, Lautlingen, P feffin gen
u nd Tailfingen dank einer Urkunde de s
Klosters St. Gallen ihr 1200jähriges Besle­
hen fe iern können, dann brauchen Sie sich
nicht leise w einend beiseitezus chleiche n
sondern Sie dürfen sich dann sagen, daß
auch Ihr Ort schon be standen hat, bloß ist
daraus damals noch nichts an St. Gallen
ve rsche nkt wo rden .

Margrethausen war ohne Zweifel ur­
sprüng lich ein Glied der Herrschaft Burg­
f~lden. Im 14. Jahrhundert aber, da s uns
die ersten gerraueren Einblicke in sei ne
Gesch ich te ermöglicht, stand der Ort unter
der Her r schaft derer von TIerberg. Mit
ihrem Schi cksal war das Dorf mehr al s
200 J ahre in Freud und Leid verbunden ,
und dann no ch ei n Vierteljahrtausend mit
dem ihrer Nachfolger, der Herren von
Westerstetten und der Schenken von Stauf­
fe nberg. Daß das nicht immer reibungslos
abging, werden Sie nachher noch an ein
paar Szenen hören. In den Margrethauser
Grundbesitz teilten sich im 14. .Jahrhundert
je etwa hälftig die Herren vo n Tierberg
und. das Kloster Wittichen. Da dieses für
unseren Ort und vor allem fü r sei ne Kl ause

von großer Bedeutung war , möchte ich kurz
auf Wittich en und sei ne Gründerin ei n ­
gehen .

Vom Kloster Wittichen
Stifterin des Klosters Wittichen war die

seI. Luitgard, die 1291 als Bauernkind im
Kinzigtal bei Wolfach zur Welt kam und
mit 12 Jahren Aufnahme in ein Beginen­
haus in Oberwolfach fand. Sie lebte dort,
war "arm, fromm und streng, um zu süh­
nen , daß so wenige Menschen nach Gottes
willen lebten. Sie nahm nicht Fleisch noch
Fisch noch Weißbrot und Wein und brach
sich gräßlich ab am Schlaf", wie es in
einem alten Bericht heißt. Im Alter von 32
Jahren, etwa 15 Jahre vor der Stiftung
der Klause Margrethausen, gründete sie
mit zusammengebetteltem Geld in einem
abgelegenen Schwarzwaldtal eine Klause
für Fertiarierinnen des F ranziskusor dens
und leitete sie bis zu ihrem Tod im Jahr
1348. I in He rbst 1324 stand d as dor ti ge K lo­
st erhäus le in. "Die Frauen im grauen Tu ch,
m it K reu zen und Heiligenbildern in den
Händen , zogen ein in di e äußerste Armut."
Unter den Freunden und F örderern des
Klosters Wittichen war keine geringere als
die Königin Ag nes, d ie schon mit 20 Jahren
ihren Gemahl, den König Andreas von Un­
garn, verloren hatte (1300) und später den
Bau des Klosters Königsfelden in der
Schweiz als Gedenkstätte für ihren ermor­
deten Vater, König Albrecht von Habsburg,
betrieb.

Der Margrethauser Besitz des Klosters
Wittichen stamm t vielleicht von den Herren
von Tierberg ; einer von ihnen war im
Kinzigtal ansässig un d h atte wo hl Acht auf
das Wir ken der Kin zigtäl eri n Luitgard,
Au ch der Besitz Wittichens in Ebingen und
an anderen Or ten unserer Gegen d dürfte
aus derselben Quelle stammen; später kam
er auf bisher ungeklärtem Wege an die
Margrethauser Klause (s, auch Heimat­
kund!. Blätter Juni 1975).

Die Klause
Dam it haben wir das Stichwert für den

2. Teil des Vortrags. Eine Urkunde aus dem
Jahr 1339. d ie m an a ls die eigentliche
Gründung surkunde ansehen darf, berichtet :
An na von Bernhausen, Witwe des K onrad
von Tierberg vo n de r Alten Tie rberg. ihr
Soh n Kon ra d von d er Alten, Tierberg u nd
dessen Ehefrau Ad elheid schenken di e Ho f­
statt unter der Ki rchenm auer zu Margret­
hausen, auf der die K lause steht, d ie die
Frauen mit Hil fe u n d Rat ehrbarer Leute
und besond ers Albrechts von Mengen ge ­
baut haben, und einen Weg, zu gehen, zu
tragen, zu fahren, den drei Frauen, Schwe­
ster Mechthild von Engen , Adelheid von
Mengen lind Mechthild von Truchtelfingen,
Stifterinnen der Klause.

Die Kl aUSEl be steht al so im Jahr 1339, sie
hat schon ein Haus und erhält nun den
Grund und Boden, auf dem das Haus steht,
zu eigen. Die Gründung könnte ein oder
zwei J ahre vorher erfolgt sein . Angeblich
war Schwester Lu it gard, die vorhin er­
w ähnte Gründerin von Wittichen, im J ahr
1337 in Margrethausen und hat die ersten
Schwestern in die klösterliche Lebensweise
eingeführt. Dazu paßt nicht schlecht ein
Eintrag im ältesten J ahr t agsb üchlein der
Klause Margrethausen wo u. a. "u nsere
Muoter der Sti fter in des Clo ste r s ze Witt­
ken .genant Lüggart von Wolfach" gedacht
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w ir d. Dieses Jahrtagsbüchlein zählt als
F reunde und Förderer der Margrethauser
Klause noch zahlreiche Angehörige des ho­
h en und des niederen Adels und Einwoh­
ner der benachbarten Städte und Dörfer
auf ; an erster Stelle aber steht die Königin
v on Ungarn. Das ist natürlich niemand
a n deres als jene Agnes die wir vorhin als
Förderin de s Klosters Wittichen kennen­
gel ernt haben. Vermutlich hat sie die Klau­
se mit Grundbesitz beschenkt; er kann
auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen
w er den daß sie selbst einmal nach Mar­
grathausen gekommen ist.

Die Klause wurde also 1339 oder kurz
zuvor gestiftet. Nach einer alten Überliefe­
rung soll jedoch eine Vorläuferin schon
1298 ins Leben gerufen worden sein. Zu

· ihr könnten zwei Schwestern und ein Bru­
der gehören, die nach einem um 1320 ver­
fa ßten Zinsrodel des Klosters St. Gallen an
dieses Zins zu zahlen hatten. Und eine
andere Nachricht besagt, daß die Begin en
zu Margrethausen 1334 vertrieben worden
seien. (Vermutungen über eine noch weiter
zurückreichende geistliche Institution schei­
nen mir auf unsicheren Füßen zu stehen.)
Sicheren Boden haben wir aber erst m it
der erwähnten Urkunde von 1339 unter den
Füßen. Die drei ersten dort genannten
Schwestern gehörten Familien des niederen
oder des Stadtadels an. Wie Mechthild von
Engen, das unweit von Singen liegt, nach
Margrethausen gekommen ist, bleibt rätsel­
haft. Dagegen ist Mechthild von Truchtel­
fingen ein klarer Fall, was ihre Herkunft
angeht. über ihre Familie wissen wir frei­
lich so gut wie nichts. Adelheid von Men­
gen ebenso wie Bruder Albrecht von Men­
gen, der ein leiblicher Bruder der Adelheid
sein wird. stammten möglicherweise aus
Ebingen, wo z. B. im Jahr 1349 ein Benz
der Menger als Zeuge und später noch an­
dere Glieder der Familie genannt werden.
Alle drei Schwestern sind ohne Zweifel
von ihren Familien reich mit Grundbesitz
.ausgestattet worden, damit sie einigerma­
ßen sorglos leben konnten.

In der Gründungsurkundevon 1339 ha­
ben die schenkenden Tierberger zusammen
mit den drei Konventsschwestern festge­
setzt, daß in der Klause nicht mehr als
vier eingeschlossene Frauen sein sollten;
wenn eine mit Tod abgehe, könnten die
anderen eine neue aufnehmen, auch wenn
es ein ganz armer Mensch, jedoch >gött­
lichen Lebens wäre. Zu den drei Grün­
dungsschwestern ist .1342 eine vierte ge­
treten, die Ebingerin Luitgard die L ägelerin
aus einem Geschlecht, das ursprünglich
adlig war und seinen namengebenden Sitz

· auf der Burg Lägelen über Hausen im
Donautal hatte; ein Zweig davon war in­
zwischen nach Ebingen gezogen. Aber schon
1345 fehlt ihr Name wieder, sind die drei

· ältesten Schwestern wieder unter ' sich; ob
-d le Lägelerin früh gestorben oder wieder
ausgeschieden ist, wissen wir nicht. Im Ein­
gang des schon erwähnten ältesten Jahr-

· tagsverzeichnlsses, das etwa 1360 geschrie­
ben sein muß, sind neben der Priorin

-M ech thild von Engen und ' Mechthild von
Truchtelfingen sechs weitere Schwestern
genannt, je eine aus Veringen, Hettingen,
Munderkingen. Wülflingen und zwei aus
Reutlingen. 1372 gab Burkard von der
Alten Tierberg zu dieser Vermehrung seine
Zustimmung.

Die Margrethauser Klauserinnen schlos­
sen sich dem 3. oder grauen Orden des hl.
Franz an. Die Beichte nahm ihnen der
Margrethauser Pfarrer oder ein Ordens­
geistlicher ab; in Villingen saß 1479 ihr
Provinzial. Vom inneren Leben der Klaus­
nerinnen erfahren wir so gut wie nichts:
in den Urkunden schlägt sich meistens nur
nieder, was mit Rechnungen, Käufen und
Verkäufen, Schenkungen oder Streitigkei-

' t en zu tun hat, und eine Chronik, wie sie
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etwa in Inzigkofen verfaßt wurde, hat hier
niemand geschrieben.

Die Herren von Tierberg machten der
Klause zahlreiche Schenkungen. Darunter
sei nur erwähnt. daß im Jahr 1372 Konrad
von der Wilden Tierberg eine Wiese auf dem
Heersberg schenkte, wofür die Schwestern
zum Trost seiner Seele und aller der See­
len, die er geschädigt habe, es seien Deut­
sche oder Welsche. einen Jahrtag mit Vigil i
und Seelmesse begehen sollten. Was muß
das für ein Raufbold gewesen sein. der
nun, wohl am Ende seines Lebens, nach­
denklich Einkehr h ielt! Die Tierberger ha­
ben auch der Klause von Anfang an ihren
Schutz und Schirm zugesagt und haben ihn
den Klosterfrauen lange Zeit gewährt. Aber
etwa seit der Mitte des 15. Jahrhunderts
gab es Mißhelligkeiten zwischen den Her­
ren und den Klausnerinnen. Da sahen sich
d ie Frauen nach einem Helfer um und
fanden ihn in der Stadt Ebingen. Sie ließen
sich also sog. Ausbürger oder Pfahlbürger
in das Bürgerrecht der Stadt Ebingen auf­
n ehmen und bezahlten dafür eine jährliche
Gebühr. Und als Bürger von Ebinge n ge­
no ssen sie im Notfall auch den Schutz des
Hause s W ürttemberg, das sie in den fol gen­
den jahrzehntelangen ' Streitigkeiten mit
den Tierbergern wirksam unterstützt hat.
Wie es zur Aufnahme ins Ebinger Bürger­
recht gekommen ist. wußten die Schwe­
s tern angeblich schon 1489 nicht mehr; die
Gegenseite behauptete. die von Tierberg
hätten Feinschaft gehabt und deshalb den
Klausnerinnen erlaubt, die von Ebingen um
Hilfe anzugehen. So könnte es gewesen
sein.

Im ehemaligen Kreis Balingen gab es
im 15. Jahrhundert etw a ein Dutzend sol­
cher Klausen, aber die hiesige war (abge­
sehen von der Binsdorfer) die einzige, die
d ie Zeit der Reformation überdauert hat.
Einer der Gründe dafür könnte darin lie­
gen, daß die Margrethauser Klause einen
doppelten Rückhalt an den Herren von
Ti erberg und an der Stadt Ebingen hatte,
ein anderer in der reichen Ausstattung, die
sich in zahlreichen Pergamenturkunden
ni edergeschlagen hat. Das Stuttgarter
Hauptstaatsarchiv bewahrt etwa 140 sol­
eher Urkunden auf, die nicht bloß über
die Klause und ihren Ort, sondern auch
über viele. Orte und Personen der Umge­
bung willkommenen Aufschluß liefern. Ver­
gegenwärtigen wir uns, wie um 1300 die

' übr ige Welt ausgesehen hat. Wir werden
dabei von innen nach außen, vom Kleinen
zum Größeren fortschreiten.

Kultm'geschichtIicbe Wandlungen

Zunächst ein paar Hinweise auf Wand­
lungen kulturgeschichtlicher Art : Seit etwa
1250 setzte sich zunächst in den eben ge­
gründeten Städten. bald auch auf dem Dorf
die Sitte durch, den einzelnen Mann nicht
mehr nur mit seinem Vornamen zu nen­
nen sondern ihm noch einen Familienna­
men beizulegen. Kam er von auswärts, so
kennzeichnete man ' ihn mit seinem Her­
kunftsnamen. Er hieß nun vielleicht Hauser
oder Ebingeroder Balinger, Schwarzwälder
oder Schweizer. Baier oder (Böhm(er) usw.
Die Einheimischen unterschied man nach
ihren Berufen. Da fallen uns schnell Na­
men wie Beck, Metzger. Schneider, Schuh­
macher oder Schmied usw. ein. Oder man
setzte einfach den Namen des Vaters hinzu.
was besonders an der Wasserkante üblich
war, wo es Tausende von Petersen, Johann­
sen und Andersen gibt. Bei uns mundfau­
len Schwaben ließ man den "Sen" = Sohn
weg, und die Leute hießen etwa Josef Os­
wald oder Hans Mattes. Ulrich Fritz oder
Ludwig Hermann usw. Unsere Familien­
namen sind also etwa gleich alt wie Ihr
Dorf Margrethausen, rund 700 Jahre.

Im is. Jahrhundert vermehrten sich die
schriftlichen Aufzeichnungen sehr stark.
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Die Klöster sammelten die ihnen ausge­
stellten Schenkungsurkunden. an den Her­
renhöfen und in den größerem Städten
richtete man Kanzleien ein. die mit Schrei­
bern besetzt waren. zunächst solchen aus
dem geistlichen Stand. aber gegen Ende des
13. Jahrhunderts begegnen wir auch welt­
lichen Schreibern. Die Urkunden weiden
bis über die Mitte des Jahrhunderts noch
durchweg lateinisch verfaßt. aber ziemlich
genau um 1275 beginnt man. für . solche
Aufzeichnungen die deutsche Sprache zu
verwenden. So ist z. B. die älteste Urkun­
de, in der Ebinaen als Stadt erwähnt wird.
die im Jahr 1285 'im Kloster Heiligkreuztal
und für dieses geschrieben wurde. deutsch
verfaßt. Ein w enig früher. etwa um die
Jahrhundertmitte. erfolgte auch ein Wan­
del in der Bauweise : Hatte man bis dahin
Kirchen in >romanischem Stil. d. h. meist
wuchtig und schwer mit kleinen Fenstern.
durch die nur spärliches Licht hereindrang.
und mit runden Bögen gebaut. so setzt e
sich ab 1250 eine neue Baugesinnung und
ein anderer Baustil durch. der sogenannte
got ische, Jetzt wollen die hochstrebenden
schlanken Säulen au ch Herz und Geist na ch
oben lenken. das Licht flutet durch hohe
und breite F enster. die manchmal k aum
noch etwas von der Wand übrig lassen. her­
ein. und die Gewichte der steilen und ho­
hen Dächer werden durch spitze Bögen. das
besondere Kennzeichen des gotischen Stils.
aufgefangen und nach außen zu Strebepfei­
lern abgelenkt. Die Münster in Ulm und in
Freiburgsind hervorragende Beispiele der
gotischen Bauweise. sie sind jünger als ihr
Margrethausen.

Die bäuerliche Welt um 1300
Wie es in den Dö rfern um 1300 ausgese­

hen hat und Zl1',e ga ngen ist. darüber haben
wir nur spärliche Quellen . und ob w ir ver­
einzelte Nachrichten verallgemeinern dür­
fen. ist nicht sicher.

Nach neueren Forschungen ist anzuneh­
men, daß in dieser Frühzeit in der bäuer­
lichen Behausung noch nicht alles unter
einem Dach vereinigt war wie meistens in
d en letzten Jahrhunderten, sondern daß
auch auf der Alb - ..wie im Fränkischen ­
das Gehöft mit Trennung von Wohnhaus,
Scheune und Stall bei den Bauern die Regel
war.

Die bäuerliche Bevölkerung war fast
durchweg in abhängiger Stellung von ihren
Grundherren, es gab nur wenig freies
Eigentum in Bauernhand. Das gilt schon für
die großen Bauern, die im Dorf den Ton
angaben. und die Stellen des Vogtes und
der Richter bekleideten, es galt erst recht
für die Kleinbauern, die im Dorf die Mehr­
heit bildeten; sie mußten oft den Groß­
bauern helfen oder betrieben ein Hand­
werk. Der kleine Mann durfte sich im
Wirtshaus nicht oder höchstens auf beson­
dere Einladung an den Tisch der großen
Bauern setzen. Es gab also im Dorf schon
eine soziale Schichtung.

Das Land gehörte überwiegend dem
Adel und der Kirche. Wir haben gehört, daß
sich in Margrethausen die Herren von
Tierberg und · das Kloster Wittichen im
Schwarzwald den größten Teil des Grund­
besitzes teilten. Kleinere Stücke besaßen
das Kloster St. Gallen und die Margret­
hauser Hailigenpflege.

(Fortsetzung folgt)
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Von Fritz Scheerer

Das Sehlicherntal
und seine Besiedlung

Die Schlichem entspringt in 875 m Höhe am Sü drand der Ho chp latt e de s Loch en ­
hörnle im QueIIhorizont an der Basis der \Ve ißjura-Beta-Kalke und mündet in Tie rin ­
gen in das alte Haupttal eines einst größe ren D onau zufi usse s, in das der Bära ein, die
aber heute in breiter , anmooriger Sohle erst südli ch v on Ti eringen ihren bescheidenen
Ursprung hat. Eine kaum merkliche Talwasserscheide (801 m) trennt heute die beiden
Ort steiIe Ti eringen s, da s "Obe rIändle" (Bära) und da s "UnterIändle" (Schlichem). Be­
ka nnt ist in Tier inge n das Haus Nr. 100, das sogenannte "Ölhaus", üb er dessen Da ch­
first bis zum Brand im Jah r 1926 die Europäisch e Wasserscheide verlief, so daß da s
Regenw asser von der ei nen Dachseite zur B är a und der andern zur Schlichem abfloß.

Jahrga ng 22

I n T ier in gen biegt di e Sch l ichem ("Im
B ög le ") rech twinklig ab, b ildet h inter de m
Ple tt en be rg bis zur Sägmühle von H a usen
a m Tann das eigentliche Albrandta l u nd
geh t da nn in d ie S tufenrandbucht von
Ratsha usen ü ber, d urchbricht r a n dlieh den
K lein en He ube rg und mündet nach fast 40
km langem, bewegtem Lauf in 483 m Höhe
oberhalb Epfen dorf in den Neck a r . Der
Na m e de s F lusses, 1334 Schli ch in , wird von
Sch lich = Sch lick, Schlamm a bgeleitet (0.
Springer , F lußn amen Württemb er gs), D ie
D e u t ung schlam miger Fluß tr ifft aber ge ­
wi ß n ich t für de n O berlauf zu . denn h ier
ist die Sch lich em m it ihrem starken Gef ä ll
ein Gebi r gsflüßchen , das f rüher. w ie z. 'B .
beim Ho ch w asse r 1895, soga r recht gefähr­
lich werden ko nnte.

Die naturrä umlichen Verhältnisse und ihre
Bedeutung fü r die Besiedlu ng

Wir fühlen . daß wir uns im ob eren
Schlichemtal in ei ner La n dschaft befinden.
d ie zu den großartigste n unserer H eim a t
gehört. Es ist näm lich die Sch!ichem , d ie
m it hakenf ör rn igem, t iefe ingeschn ittenem
T al hi nter den P lettenberg, in den R and
der Al bh ochfl äch e a uf Oberh ause n un d
T ier ingen zu ' im mer ti e fer h ineingreift.
H inter der we it geöffn eten , t richterförmi ­
gen P forte oberhalb Ratshause n. zwischen
den beiden "Pfeilern" Pletten ber g und 01'­
tenberg, die m it ihren Bergkanten nur
rund 2 km auseinanderlie gen, is t d as Tal
300 bis 400 m e in getieft. Eine T al sohle ist
kaum ausgebildet. Sehr t ief greift hi er der
schwer e, ge lb zer w itternde Opalinusto n in
den Albkörper h in ein . Di e unruhigen, durc h
zah lreiche Rinnen zerfur ch te n Braun jura­
hänge sin d nach ob en d urch riesige Weiß ­
jurasch uttmassen na h ezu ga nz verdeckt.

Jede T al seit e er le bt e in fo lge der Dur ch­
näss ung de r Tone und Me rgel w iederholt
Bergrutsche. So erfolgte vom O rtenber g
h erun ter nach zwei k lein eren in den J ah­
ren 1744 und 1787 ei n se hr großer 1789, der
in ziem li ch er B r eite b is in d ie Schli chem
hinabreichte und d iese sogar a uf st a u te .
No ch gr öß er waren U m fa n g und Wi rkung
1851 des Plet tenb ergschlipres, der , bedingt
d u rch d ie jugendliche Untersch neidung der
Hänge, unter der Südkante breit abreißend
riesige Geröllmassen an d ie unteren Hänge
h inabHeß und 125 Mo rg en Wald und Feld er
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verwüstete. E r st am Netzenbohl über R a ts­
h ausen kam er zum Stillstand. Oben am
Albtrauf si n d n och die Stellen off en, an
dem ei n st di e K alkfelsen an - und nach­
brachen , al s unter ihrem Druck die durch­
feuchteten Mergel und Tone nachgabe n .
Nur a n der Sonnen se it e des T a le s k ann
magerer F eldbau getrieb e n w er den. Die
steilsten H ä nge hat man der Wei de od er
dem W ald überlassen , an der Win ter seite
a ussch li eßl ich dem Wald.

Nach ob en werden die Opalinustone sa n ­
d iger und gehen in härtere, kalkr eichere
Standst ei nbänke über, in die "Wassel'fall ­
sch ich te n" . Dadurch sin d bei der Hause ner
Sägmühle kleine Wasserfälle bedingt. Dann
trete n w ir in den Talabschnitt vo n Hausen
bis Ti e r ingen ein, der einen weiten , flachen
Beckenraum im m ittleren und ob er en
B raunj ura hi nter der Albkante b ild et, der
zwi schen de n beg re nzenden Albbergen . d er
Lochen (964 m) , dem Wen zel st ein und dem
Schaf ber g (996 m) im Norden und dem
R and des geschl ossenen A lbkör pers m it
dem Rappenst e in im Süden e ingespannt
is t. Das hoch gelegen e Beck en, d as einzige
im Braunj ur a hinte r dem A lbtr a u f, da s von
zahlreichen Bäch le in und Wasserade rn (Rö ­
tegraberrba ch , Waldhausbach u sw.) d urch­
flossen ist, wi rd vo n d iesen Bergen 150 bi s
200 m üb erragt. Info lge der Eroberung .d er
Sch lichem e r fo lg te d ie Ausräumung im
Becken in d en undurchlässigen Tonen des
ober en Braunjura teilweise b is auf die wi ­
der ständige B asi sp latte des Blaukalks.

Die Si edlungsbedingungen des großart i­
ge n Hochtales si nd , w ie aus dem Vo rherge­
henden ersichtlich sein dürfte , ziemlich un­
günst ig. Die dem Ackerbau d ie nen den Bö­
den , m eis t a us zer se tztem n assem, sch w e­
rem Braun jur a. nur selten durch K a lk zu­
fuhr a us dem d arüber anstehenden Weiß­
jura ve rbess er t , sind wenig ergieb ig . Da zu
kommt ein rauhes Klima mit Frühfrösten
und kalten ' Neb eln , K altluftansamml ungen
im engen T al sin d k eine Seltenheit.

Daß ei n so lch enges Tal nie e in bedeut­
samer Verkehrsträger, ja sogar verkehrs ­
feindlich gew esen ist, dürfte verstä ndlich
se in. Es wird nur r andlieh von alten Str a ­
ßen und F ahrweg en berührt oder ge schnit­
ten. Aus dem breiten Hochtal der Oberen
Bära führte v om Donaugebiet über T ie­
r in gen ein alter Weg zur Lochen und die
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Lochensteige h inab nach Balingen. A us
dem noch breiteren Ho chtal des Mühlbachs
führte ei n Weg von Deifin ge n am He iden­
sch lößle vorbei , den Mittelbach h inun te r ,
an der Ottilienkapelle vorbei , d urch den
Wald Honau und zog östl ich am Palmbühl
vorbei nach Norden. Während d ies e beiden
alten Wege in Nord-Süd-R ichtung verlie­
fen, bl ieb d ie einzig e West-Ost-Verbin dung
ganz außerha lb des Tales und h ielt sich a n
die Wassersch eide. Er verli ef al s Rottweiler
Weg über d ie Bergzunge des Wochenbergs .
der das Weilen er Beck en hufeisenartig um ­
g renz t , auf d ie Wasse r sch eide nach Deilin­
gen und über den Ortenbe rg zum T an neck
un d n ach Oberruheim. 'Im T a l ist in vorge­
schi ch t licher und noch in frühm itteialter­
Iicher Zeit sch on weg en der gefährlichen
Bergrutsche ein F a hr w eg unwahrsch einlich .

Von Ratshausen ab w eitet sich das Tal,
und d ie Schlichem tri tt ob erhalb Schörn­
berg mit kleinen Wasser fä ll en im P osido­
n ien - od er Öl schiefer ins Vorland h inaus.
Vor der ti efen Albpfor te wird di e Schöm­
berger Markung vor w ieg en d vom oberen
und m ittleren Schw arzjura gebildet. Der
obere Lias beginnt gerade bei Schamberg
und Dotternhause n aus e in em bi s dahin vo n
S üdwesten her schmal a uss tr eichenden
Streifen zu ein er breiten, wei t hi n fas t ebe­
nen Stufenfläche nach Norden zum Kl eine n
Heuberg auszubiegen .

Die Vorla ndf1äche wi rd von der Schl i­
ehern scha r f zerschnitten. Sie hat sich ei n
schmales T a l gesch aff e n , das si ch erst un ­
terhalb Schömberg in den blättrigen To nen
des unteren Schwarzjura erweitert, wo bei
abnehmendem Gefäll b reiter ausge räumt
wu rde un d d esha lb Schli ng enbildung und
Versumpfung eintra te n. Erst in neuerer
Ze it konnten hi er d urch Begradigungen
d ie Vorausse tz ungen für bessere Erträge
der Tal w iesen ge sch affen werden . D as T a l
hat so a uch hier keine TaIstraße .

Die Ariet enkal ke bot en d ort, wo im
D urch gang des Fl ü ßchens d ur ch das sehr
wider ständ ige Geste in S tufen - und Ter­
r assenflächen zusa m m enfa lle n , e in en guten
Ba u gr und fü r eine S iedlung und zu gl ei ch
günstige Gefäll sve r hä lt n isse für Mühlen .
Schon 1424 zin ste h ier in Dautmergen d ie
Do rfmühle dem Klos ter Rottenm ünster. Im
Staubereich oberhalb d ieser Barriere mußte
d ie Sch Hchem Schotter liegenlassen.

Nach dem Durchgang de s Flüßchen s
d urch den L ia s beginnt im Winkel zw ischen
Hürnle u nd G ickenhörnle (Namen!) d ie
Schlich em in den rutschgefährdeten Knol ­
lenmergeln niedere Talhänge zu bi lden .
D ie Fischermühle kann das Gefälle einer
k leinen T erra sse a us n ü tzen, d ie de r Wei­
h erbach von Täbingen her und ei n vom

Veranstaltungen der Heimat­
kundlichen Vereinigung

6. Dezember: Mitgliederversammlun g
um 18 Uhr im Feuerwehrgerätehaus B a­
Iingen mit Vortrag von Prof . Dr, Decker­
Hauff über das Thema "Herzog Chri­
stoph",
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Gustav Bossert
ein großer Sohn T äbingens

Klein en H eub er g kommender Bach mit ih ­
ren Sch uttkegeln gesch affen haben, wäh­
ren der Gefä llsk ni ck im Stubensandst e in
v on der Mi cheies- und der Brestneck er­
mühle ge nu tz t wurden. Das starke Schich­
tenfallen des Hauptmusch elkalks m it a n ­
nähernd 2 P r ozen t (m it dem Lettenkeu per
[-kohle]) gegen den K e uperstufenr a n d be ­
wirkte im freie n breiten, flachen T al bei
B öh r in gen (Talsohle b is 600 m breit) eine
.S ta u ung. Statt 3 km Lu ft li n ie m ä and r ier te
hier die Schl ichem fast die dop pelt e Strek­
ke und lagerte vor der Musch elk a lk ka n te
ei n g roßes Schotterfeld ab.

Mit dem E intri tt in den H a uptmusch el­
kalk werden d ie T alhänge ste il und felsig,
ei n ech tes. enges Mäa nd ertal beginnt, die
romantische Schli ch emklamm m it ei nem
Umlaufberg d en di e Ruin e Ir slingen k rönt,
d ie Stammbur g der Herzög e vo n Spoleto
(s, H eimatkundl. Bl ätter 1966 S . 610), wo an
d er Dur ch bruchsteIl e der Zusammenhang
d es I r slinger Schloßber gs m it dem Ram­
steiner Felsklotz noch seh r sch ön zu er­
kennen ist. Die Ramstein e r Mühl e und der
Butschhof k onnten d ie Gefällsknicke für
Mühlzw eck e n ützen . Wenige K ilomet er un­
terhalb da von ergieß t si ch d ie Sch lichern
im w ied er brei ter geworde nen T al , im
m ittle r en Mu sch el k a lk in den Neck a r. W ir
se h en , d as S chl ichemtal h at ob erha lb Rats­
hausen den Charakter e in es gr oßar tige n
Albta les , von Schömberg bi s Dautmergen
sen k t es sich ti ef in die Schwar zj u r al and­
schart, b il det b is B öh ri rige n ein a nm utiges
K euper t al und schneidet sich zuletzt in der
Schlichemkl amm sch r off in den Muschel­
kalk ei n . So bewegt w ie der Lauf des F lüß­
chens durch d ie verschiedenen La n dsch af­
ten ist, so bewegt, so reich gegliedert ist
auch se in e Siedlungsgeschdchte, bei der si ch
S ch ich t um Schicht abheben läßt.

Vorgeschichtliche Besiedlung
Im eigentlichen Schlicherntal fehlen vor ­

geschichtliche F unde völlig. Nirgends wur­
de der T a lgrund in vo rgeschichtlicher Zeit
besiedelt, selbst die fü r das A lt siedell an d
typischen Ortsn a m en finden sich nur an
d rei Stellen. P rä h istor ische F und e konnten
bis jetzt nur am nördlichen T aIschl u ß , auf
der Lochen und auf den das T a l begleiten ­
d en beiden Schw ar zjur aebenen im Vor­
l and bei Sch ömberg, Dormett tn gen, Leid­
r ingen und Täbingen fe stgestellt w erden .

Auf der Lochen, dem Schafberg und auf

dem ein zeln liegenden Berg, dem Burzel,
sind vorgeschi ch tl ich e Funde nachgewiesen.
Auf d em Burzel konnte an der Westseite ·
des m ittelalterlachen Burgstalls eine Si ed ­
lung der Hallstattze it fe stgestellt w erden.
Die Südhälfte des Schafbergs wurde von
der No rdhälfte an der schmalsten Stelle
durch ei nen in den Fel sen getriebenen
G r a ben mit Steinwall getrennt und damit
befestigt. E in e Grabung ergab 1923 im
Stein w all Spuren einer H olzver steif un g
und im eineinh al b Met er ti efen Gra ben
Ha lJsta ttscherben. Die L ochen w urde in
vorgesch.ichtlicher Zeit - und zw a r in Ze i­
ten erhöh te n S chutzbedürfn isses - von der
J ungste in zeit bi s in d ie L atenezeit immer
wieder besie delt. 1923 erga be n die Grabun­
gen vo n Gößler und Bersu auf der Gipfel­
fläche se chs Phasen der Besiedlung (s. m ei ­
n en Aufsatz "Die Lochen " in Heimatkundl.
Bl ätter 1970, S . 793). Sogar im 4. Jahrhun­
dert m uß der Ber g a us Sicherheitsgründen
nochma ls von al amannischer Bevölkerung
aufgesucht worden sein. wie die Grabungen
1882 vo n O. F raas und d ie von 1923 er­
gaben. In vor ges chichtlicher Zeit wurde d ie
L ochen wi e auch d ie Plaikten (heute der
P lettenberg) von H irten a u fges uch t, denn
beide Namen sin d vordeutsch und verraten
dies schon durch ihr grammatisch es Ge ­
schl ech t, das nämlich w eiblich ist.

In der Weilener und ' Schörnberger Ge­
'gen d si n d ei ne Re ihe von Grabhügeln er ­
halten. So ist die Ottilienkapelle an der
Straße vo n Ratsh ausen auf einem Grab-

Vor 50 Jahren, am 29. November 1925,
v ers t a r b in Stuttgart Pfarrer D. Dr, Gustav
Bessert, ein Senior der württembergischen
Geschichtsforschung, dessen fruchtbarer
und vielseitiger Tätigkeit ein wesentlicher
Teil der württembergischen Kirchenge­
schichte zu verdanken ist.

Gustav Bossert erblickte am 21. Oktober
1841 zu T äbingen als Sohn des Pfarrers
Gottlob Christoph Bessert.und dessen Ehe­
frau Sophie geborene P aIm das Licht der
Welt. Bei der Taufe am 28. Oktober waren

h ügel errichtet. In der Flur "Rinnenwasen "
liegt ei ne Gruppe von sieb en Grabhügeln ,
se h r wah rscheinl'ich der Hallstattze it. An
sie ben Stell en d er Markung Sch ömberg
(Neidlinger, Scheub ühl. Withau K och en­
wi n kel, Straßen gabel Wel lendingen .Ra ts ­
h ausen us w.) si nd Grabhügel , S ied lu ngs­
spuren auf dem vorderen "Eck", in der F lur
K illwiese . Auch d ie Gra bhügel im "Ha r t"
bei Dautmergen und Dormettingen, im
"Withau" und "Eichwald" be i T äb irigen l ie ­
ge n alle auf den Schw a r zju r aebenen , aber
nirgen ds im Sch li chem tal . Für die hervor­
r agende Straßenplanun g de r Römer is t be ­
zei ch nend, daß si e ih re Ver bindungsst r aßen
von Rottw eil n ach Rottenburg und S ul z an
den güns tigs te n S tellen über d ie Schl ichem
führten . In Dautmergen sch ließen d ie se hr
widerständigen, harten Arietenkalke ei ne
Versumpfung der Talsohle a u s und waren
e ine id eal e Furt für di e Römer. Westl ich
B öhrin gen, vor dem Eintritt der Schl :chem
in den Hauptmusch elkalk, überquerte die
Römerstraße nach Sulz das Flüßchen . D ie ­
se r Weg erhielt im Volksmund den Namen
"Alter Weg". Vom "Kloster bühl" schaute
auf d ie S traße e ine r ömische Villa h er ab .
Auch d ie übrigen römischen Gehöft e, w ie
auf dem "Gi ck enb ühl" oder auf dem Leid­
r in ger K irchh ügel, wo schon öfters Reste
eines römisch en Gutshofes mit Bad a ng e­
schn itten wurden, m ieden alle d en T al­
gru nd, Erst in alarnannischer Zeit wurden
drei Stellen für S iedlungen im T al a us ge ­
wählt. (Fortsetzung fo lg t)

n ächste Ve rwa n d te Zeugen: d ie P farrer
Heinrich Gmeli n aus 'I' üb in gen und Franz
Bossert a us Aspergdorf und Albert P al m ,
Lehrer am Institut in Ketten. Di e Taufe
vo ll zog der Bahnger Dekan Chr ist oph
Friedrich Fraas (1838-1885 Dekan in Ba­
lingen), der Vater des berühmten Albgeolo­
gen Prof. Dr. Oskar Fraas, der von 1850 b is
1854 die Pfarrstelle in Laufen innehatte.

Der Vater von Gustav Bossert war von
1835-1844 Pfarrer in T äbingen, das sei t
1739 selbständige Pfarrei war und se it 1834
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eine neue Kirche h a tte. D er kleine Gustav
verb r ach te so seine ersten Lebensj a h r e im
zweistockigen verschindelten P fa r rha u s der
bäuerlichen. etwa 500 Einw oh ner zä hlenden
Gemeinde. D a seine Vorfahren väterlicher­
seits Pfarrer waren. wurde auch er zum
Theologen bestimmt. Nach der La tein schu le
und dem Seminar kam er in das Sti ft nach
T übingen und dann zum Studiu m a n die
Universität. Gustav Bossert war also vo n
Haus aus nicht H istor iker . E rst di e Bedür f­
nisse seiner ersten Gem einde B ächlin gen
(über G undelflngen ) h aben ih n . w ie er
gerne erzählte. zu n äherer Beschäftigung
mit der Vergangenheit geführt.

Der Ursprung aus dem praktischen Leben
hat sein en Forschungen etwas Unmittelba­
res. ei ne per sönliche Wärme und Note ge­
geben. Seine A rbeiten sin d fast un über-
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sehbar. Sie ga lten in erste r Linie der Kir­
chengeschichte. In der Frage der Kirchen­
h eiligen und in viele n Stücken der Refor­
m a tionsgesch ich te hat er seinen Namen ti ef
in d ie Geschichte unserer Wi ssen schaft ein­
gegraben. So beh a n delte er schon in der er­
sten R ei he der Blätter fü r w ür t tem berai­
sehe K ir chen gesch ichte. u m nur ei n Beispiel
anzuführen. sehr ausführlich d ie Herrschaft
H ohen ber g im R eformationszeitalter.

Se in e For schungen b rachten ih m 1892 den
philosophischen Eh rendoktor der Universi­
tät 'I'übingen und 1897 den theologischen
von Leipzig. Die Auszeichnung 1906 mit
der großen goldenen Medaille für Kunst
und Wissenschaft und die ihm zu seinem 80.
Geburtstag gewidmete Festschrift waren
ä u ßere Zeichen der Bedeutung. die seinem
reichen Lebenswerk für Kirche und Wis-
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sensehaft zukam. Er w ar es a u ch. der durch
eine Schrift. in der er die geschich tlichen
Ver ei ne des Landes ver teid igte . deren Ar­
beit bei der F or schung n icht entbehren
könne. den An stoß zu r Gr ü nd ung der
"Württembergis ch en K om m ission für Lan­
desgesch icht e" gab.

Dur ch sein h ervorr agen des Wirken h a t
der P fa rrerssohn von 'I' äb in gen für di e
Nachwel t auf dem Gebiet der K ir chen ge­
sch ich te. vor allem der evangelischen . be­
deutungsvolle Grundlagen gel egt. auf d ie
heute noch immer w ieder zu r ückgegr iffe n
w erden kann.

Fritz Scheerer

Siehe auch Zollern-Alb-Kurier vom 24. No­
vem ber 1975 : "Ich bin von Herzen Pfarrer".
Von Dr. Christof Gestrich, Täbingen.

Zum siebenhundertjährigen Bestehen
Margrethausens

Von Dr. WaIter Stettner

(Fortsetzung)

Der Grundbesitz w urde gegen Zinsen und
andere Abga ben an di e Bauern a ls Lehen
ausgegeben. se i es al s Erbl eh en. so daß der
H of oder d as Feld n ach dem T od des In­
habers ohne w eiteres a n den S ohn über­
ging. od er a ls Leiblehen, a uch Fallehen ge ­
nannt, weil der B esitz n ach d em T od des
Bauern a n den Grundherrn zur ück fiel und
er ihn n ach B eli eben w ieder ausgeben
konnte; das bot d em H errn eine gute Ge­
legenheit, die Abgaben den v eränderten
Verhältnissen anzu passen, und das h ieß
sch on damals in der Regel , sie zu erhöhen.

'D iese Abgaben bestanden um 1300 m eist in
k le inen Geldbeträgen, da Geld noch r ar
war, vo rwiegend in Naturalien, b estimmten
Men gen von Dinkel und Haber, Hühnern
und Ei ern, (Schweine-)Schultern und Kä­
se n . Die Margrethauser Klosterfrauen ha­
ben im 15. Jahrhundert nicht ohne Erfolg
versu ch t, ihre Lehen in Meß stetten in Fall­
lehen umzu w andeln, was zu langen Strei­
tigkeiten m it den betroffenen Bauern fü h r te.

Dem Gerichtsherrn, der sich zu r eigent­
lichen Obrigkeit entwickelte, hatte man
.zu rn Gerichtstag und zum Wehrdienst Folge
zu lei sten und Steuern zu za h le n . Er konnte
a uch Fronen verlangen, die m eistens ,.ge ­
m essen", d . h . nach Art und Zahl begrenzt
waren . F ronen w aren unbezahlte Di enst­
leistungen, doch hatten die F ronenden An­
spru ch auf freie Verpflegung für d iese
Di enste. Aus Straßberg h aben w ir für eine
spätere Zeit, d as Jahr 1497, eine genaue
'Au fze ichnu n g über d ie dort geforderten
.F'ron en : Neun "P flüger" ( = Großbauern)
m üsse n j ed er 8 Tage zu Acker gehen, j e 16
K a r r en Holz und 16 Wagen Mist fahren ;
das so llen sie in 20 Tagen (au f d as J a h r
ver teil t) schaffen. Die a r men L eute, d ie
keine Ro sse oder h öch stens eines h aben,
müssen 20 T age m ähen, schneiden u nd
heuen . Drück ender w aren zumeist Bau­
fronen . Wi e mögen d ie Einwohner von
P feffingen, Streichen, Zillhausn, S t ocken­
hausen, Frommern und Laufen gestöhnt
h aben, wen n sie Materialien zum Bau und
zur Erhaltung der Schalksburg über den
schmalen Grat von Burgtelden herüber­
karr ten! Di e Leibeigenschaft h aben di e
Herren anscheinend in manchen Gegenden,
z. B . im Oberland, erst im 15. Jahrhundert
durchgesetzt. Sie bedeutete in der Haupt­
sache Einschränkung der freien Gatten­
wahl (die Männer sollten ihre Frauen aus

der eigenen Untertanenschaft wählen) und
der Freizügigkeit (d ie Herren wollten un­
gern Untertanen verlieren, da sie von
deren Lei stungen lebten). Im Oberland hat
die immer rigoroser durchgesetzte Leib­
e ige ns chaft w es en tlich zum Ausbruch des
Bauernkriegs im J ahr 1525 beigetragen;
ei ne der Hauptforderungen der aufständi­
schen Bauern lautete auf Abschaffung der
Leibeigenschaft, die gegen die Heilige
Schrift verstoße. Die laufenden jährlichen
Abgaben waren meistens gering, mehr eine
Art Anerkennungszins. Dagegen mußte
beim Tod eines Leib eigenen meistens das
beste Stück Vieh und beim Tod der Bäue­
rin das beste Gewand abgeliefert.werden.

Gerichtsherr, Grundherr und Leibherr
waren selten eine einzige Person, gewöhn­
lich waren di e Bauern verschiedenen Herren
dienstbar. Hinzu kamen noch die Forde­
rungen der K irche, vor allem der Zehnt,
der große Zehnt von der Frucht, der Heu­
zeh n t , der kleine Zehnt von Kraut, Rüben,
Obst, Hanf und Flachs usw. So stand die
Bauernschaft um 1300 in einer mannig­
fachen Abhängigkeit , si e war der Lastesel
der mittelalterlichen Gesellschaft.

Der niedere Adel
Steigen w ir nun auf der Stufenleiter

etwas höher und se h en uns den Adel um
1300 an, zunächst den n iederen Adel, ' hier
verkör per t durch die Herren von Tierberg.
Sie saßen in Lautlingen und auf ihren
Burgen, dem Alten Tierberg, dem Wilden
Tierberg und einem n icht sicher zu lokali­
sierenden Neuen Tierberg, ver m u tli ch auch
au f dem Vogelfelsen und auf dem Heubel­
stein . In Margrethausen verfügten sie über
den Wilde-Herren-Hof (der w ohl etwas m it
dem Wildent ierberg zu tun hat). Neben
Lautlingen und Margrethausen hatten di e
H er ren von T ierber g ein e Zeitlang e ine
k le ine H errschaft au f dem Heuberg. di e sich
aus Meß stetten, H ossingen, Winzeln und
Tier ingen zusam men se tz te, j edoch 1418 a n
d as H a u s Württemberg verkauft wurde. In
der Meßstetter Kir che waren mehrere Glie­
der der F amilie beigesetzt. Eine Linie d er
'I'ierberger w urde im Schwarzwald ansäs­
sig und erwa r b das Bürgerrecht von Vil­
Iingen, wo sie zum Patriziat zählte; einer
von ihnen, Hans von Tierberg, war viele
Jahre Bürgermeister der Stadt. Nicht we­
nige Glieder des weitverzweigten Ge-

schlechts gehörten dem geistlichen Stand
an. Durch Heiraten verbanden sich die
Herren von Tierberg mit vielen Adels­
geschlechtern der näheren und ferneren
Heimat. Man soll te sich auch einmal be­
wußt m achen, wie wenig selbstverständlich
es ist, daß sich diese Familie bis in s 16.
Jahrhundert an ihrem Stammsitz behaup­
tete und dann diesen Sitz an ihre Ver­
wandten, die Herren von Westerstetten und
später a n die Schenken v on Stauffenbcrg
weitergeben konnte; derin fast a lle anderen
Adelsfamilien unserer Gegend sin d ·.mt­
weder früh ausgestorben od er verzogen . z.
B. die Herren von Ebingen, die von T'ruch­
telfingen, die ja, wie wir hörten, e ine der
ersten Klausenschwestern stellten, di e Her­
ren von Meßstetten, die von Heinstert en
und die von Tteringen.

Die Adligen wohnten auf ih r en . Burgen,
meistens Höhenburgen . auf dem Alten
Tierberg und dem Wilden Tierberg, auf der
Schalksburg und auf der Burg beim Ebm­
ger Schloßfelsen. besonders zahlreich Im
Donautal, auf Dietfurt und Gutenstein,
Falkenstein und Hausen, Werenwag und
Wildenstein, Bronnen und Kallenberg. Die
Burgen waren durch Graben und Mauer
wohl geschützt, aber man denke nicht, daß
sie ein angenehmes Wohnen boten. Die
Zimmer waren selten geräumig, gegen
Kälte leidlich durch offenes Kaminfeue r
erwärmt ; die schmalen Fenster mit ihren
Butzenscheiben oder gar nur mit Häuten
überspannt spendeten spärliches Licht.
Kiensp äne und Talglichter r auchten und
rußten. Die Kost war einseitig und ei n ­
tönig, d ie Wasserversorgung lag fast über­
a ll im Argen, und es ga b w en ig Abw ech s­
lung und Ze itvertreib, k ein Wunder, daß
v ie le Bur gen um 1300 wi ed er verlassen
w u rden und ver f ie len .

Der hohe Adel

Eine Stufe höher al s d ie Ortsadel igen
stan de n di e Grafen, di e in unserem Raum
h auptsächlich durch di e Grafen von Zollern
und di e mit ihnen v erwandten Grafen von
Hohenberg ver t r eten . Die Zollern hatten
ihren Namen vom Berg, auf d em sie sich
seit etwa 1050 eine Burg gebaut haben. Ihr
Herrschaftsgebiet lag zunächst zu F üßen
des Zollerbergs um Hechingen in den Tä­
lern der Starzel und der Steinlach. Sig-
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maringe n h aben s ie erst im 16. J ahrhun­
dert da zu ge w on n en. Dagegen st an d e ine
L in ie der Zo llern sei t etw a 1200 a ls Burg­
vögte zu Nürnberg in st a ufis chen Di ens ten
u nd hat vo n d ort spä ter den Sprung in d ie
Mark B rand enburg gewag t ; zu ih r gehören
die späteren preußisch en K önige und deut­
schen Kaiser. Um di e n ämliche Zeit, d a
ei ne Li n ie nach Nürnberg ging, spli tter te
sich ei ne andere in unserer engst en He im a t
ab, b aute eine Burg auf der Scha lksburg
u nd sch uf ei ne eigene H errsch aft Zollern­
Schalksburg, zu der Balingen mit den um­
li egenden Dörfern , a u ch der Talgang oder
"Spalt" gehörte. Manche Herren von Tier­
berg w aren ihre Dienstmannen, sie spielten
auch in die f rühe Geschichte der Margret­
h auser Klause hinein. Im J ahr 1403 hat
bek anntlich Graf Mülli, dessen einziger
S ohn kurz zuvor gestorben war, die Herr- .
schaft Schal k sburg sa m t Balingen und den
Zugehörigen Dö rfer n a n Württemberg ver­
kauft, der S age n ach , wie sie von Wilhelm
Hauff erzählt wird, um ei nen H ir schgulden.
in Wi rklichkeit um di e st a t tliche Summe
von 28 000 Goldgulden.

Auch im 'Sch icksal der Grafe n vo n H oh en­
berg spiegelt sich die so häufi ge Entwick­
lung vom Aufstieg , Verfall und Aussterben
ei ner F amili e, di esmal einer gräflichen. Die
G rafen v on Hohenberg stam m t en vom
Ober h ohenb er g, dem Nachbarn des Lern­
bergs, der ja m it sein en 1014 Metern der
h öchs te B erg der Alb ist. Von ihrer Burg
s ieh t m an nur noch ein par Wälle und
Gräben, auch das Städtchen Hohenberg,
d as auf halber Höhe am Fuß des Berges
lag, ist vollständig verschwunden. Außer
auf dem Heuberg mit Ebingen übten die
H oh enbar ger Herrschaftsrechte in Rotten­
bur g und Horb, in Nagold und Altenstei g
a us. Zur Zeit, da Margrethauscn erstm a ls
genannt wird, h atte d as Haus Hohenberg
seine höchs te Blüte in Graf Albrecht 11.,
der sich a ls Minnesänger und a ls Politiker
im Dienst seines S chwagers, K ön ig RudolIs
von Hab sburg, ei nen Namen gemacht ha t.
Al brechts Schw ester Gertrud war nämlich
d ie G attin Rudolfs geworden al s er n och
G ra f vo n Habsburg war ; n ach Rudolfs
Wahl zum deutschen König legte sie sich
statt ihr es Taufnamens Gertrud den Vor­
n amen Anna zu , der damals v ie l seltener
war als Gertrud und darum als vornehmer
ga lt .

Konnte Albrech ts Sohn Graf Rudolf Be­
sitz u nd Ansehen des Hauses Hohenberg
noch w ah ren, so ging es nach ih m durch
zahlreiche T eilungen st eil ber ga b , ein Stück
n ach dem anderen w u rde verkauft oder
vererbt. Der let zt e männliche Sproß des
Hauses, Graf S igmund, war a ls Rat und
H elfer der Gr afen v on Württem b er g tätig
u nd verbrachte sei nen Lebensabend in
Ebingen ; v on daher k annte er sich e r a uch
Margrethausen und seine Klause . Vom ho­
henbergischen Besitz k am ein iges, so d ie
Stad t Ebingen, a n Württernberg, d ie b esten
S tücke aber an das H aus H absburg, und
daher kommt es, daß die Städte Fridingen,
Sp a lch ingen, Sehömberg, Binsdorf, Horb
und Rottenburg b is um 1800 öster r eich i­
sehe Städte waren.

Das Städtewesen
D ie genannten Städte waren hohenber­

gisch, n icht bloß weil s ie auf hoh enbergt­
schem T err itor iu m l agen, sondern a uch
weil sie oder wenigstens die meisten von
ihnen von den H oh enber ger n zu Städten
gemacht worden w a ren. Zu dem Neuen,
das das 13. J ahrhunder t u nser em La nd ge ­
bracht hat , gehören die Städte . In wenigen
J ahr zehnt en von 1275 hatte sich da s S ied­
lu ngsgebiet unserer H e imat stark verän­
dert durch d ie Anlage von Städten. Noch
um 1200 gab es a u f d er Alb, arn oberen
Necka r u nd an der ob eren D on au k e in e
Städte , nur Dörfer . Hundert Jahre spä ter
haben E bi ngen und B al ingen, Schömberg
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und Ro senfeld , Oberndorf, Sulz und Horb,
Hechingen und Tübingen, N uspl ingen und
Fridingen, Gammertingen, Veringen 'u n d
Sigmaringen Stadtrecht. Sie alle waren zur
Verteidigung e in ge r ich tet, die meisten schon
durch Mauern und Türme. Und sie alle
w a ren ni cht einfach durch Ummauerung
der Dörfer zu S tädten geworden, weil es
im Dorf zu viel Platz für Haus- und Kü­
chengärten hatte, sondern Neuanlagen ne- .
ben den alten Dörfern, und ver ei nz elt h aben
s ich Dorf und Stadt bi s in unsere Tage
nebeneinander gehalten wie in Veringen­
dorf und Veringenstadt, in Si gmaringen­
dorf und Sigmaringen. In der Stadt boten
die Befestigungsanlagen bessere Möglich­
keiten sich zu verteidigen, in der Stadt
konnte der Bürger auf Jahr- un d Wochen­
märkten kaufen und v erkaufen . In d er
Stadt e r rangen die Bürger hier früher, dort
spä te r ein gewisses Maß an Selbstve r wal­
tung, so wurde die Stadt zu r Vorstufe od e r
Vorschule späte rer demokratischer Selbst­
bestimmung. Di e Gr afen, di e di e Städte ge­
gründet haben, w ohn ten manchmal selbst
d arin in ein em festen H aus, in j edem F all
hatten s ie dort ihren Vogt od er Schult­
h ei ßen. Da s war en am Anfang meist ad l ige
Dienstmannen au s der Stadt selbst oder aus
ihrer Nachbarschaft, so z. B . in Ebingen und
Schömberg die Herren von H on st etten als
B eauftragte der Grafen von H ohenberg.
Die neugegründeten Städte haben eine
sta rke Anziehungskraft auf di e Bewohner
der umliegenden Dörfer ausgeübt, so daß
manche von ihnen verödeten wie z. B. Ehe­
stette n bei Ebingen ; es ist anzunehmen, daß
im 13. und 14. Jahrhundert auch mancher
Margrethauser nach Ebingen oder Bahngen
gezogen is t, sofe r n nicht di e Herren von
T ierberg dem ein en Ri eg el vo r geschoben
h aben.

Die Blüte des Städtewesens setzte bei uns
e twa um 1300 ein. f reilich mit ve rs chiede­
ner Intensität.

Wenden wir uns nun den Spitze n der
Christenheit. dem Königtum und dem
Papsttum zu . S ieben Jahre vor d er e r sten
Erwähnung Margrethausens, also 1268.
hatte der letzte Hohenstaufe Konradin sein
junges Leben d urch Verrat auf dem Scha­
fott in Neapel geendet (dazu Heimatk. Blät­
ter, Juli und August 1975).

Päpste und Bischöre
Während das altdeutsche Kaise rtum mit

dem T od Friedrichs 11. erloschen war. s ta n d
sein G eg enspieler. das P apsttum. auf dem
H öhepunk t seiner M acht. oder es sch ie n
wenigsten s so. Die P äpste w ollten n icht
b loß Herren der K irche. son de r n auch aller
weltlichen Macht sein. Bonif az VIII. n ahm
für sich die Entscheidungsgewalt darüber in
An spruch, wer deutscher König werden
soll te, und erklärte zunächst die Wahl
Albrech ts von Habsburg im Jahr 1298 für
ungültig. Er mischte sich in die inn er en
Verhältnisse Frankreichs und sah im fran­
zösischen König seinen Hauptfeind. den er
zu bannen gedachte. Da wurde er im Auf­
trag des französischen Königs von einer
Handvoll bewaffneter in seinem Schioß zu
Anagni gefangengenommen. Die Einwoh­
n er von Anagni befreiten ihn zwar wieder.
aber diesen Sturz aus den Träumen von
seiner Weltherrschaft überlebte Bonifaz
nur um wenige Wochen. Seine Nachfolger
verlegten 13'09 den Sitz des P apsttums v on
Rom weg nach Avlgn on in Südfrankreich.
wo sie 70 Jahre lang in Abhängigke it vom
französischen König in der so g. Babyloni­
schen Gefangenschaft lebten. v orwiegen d
mit Sor ge n um das liebe G eld besch äftig t,
Auch beim Konstanzer Bi stum lag v ie les
im A r gen. Jahrzehntelang wurde k ein e Di­
özesansynode abgehalten. D ie Kanoniker
der Domkapitel, die die Bischöfe wählten.
kam eri aus dem Ritter- und Raubritteradel
der kaiserslosen Zeit und suchten die Bis­
tümer zur Stärkung ihres Familieneinflus-
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_se s und ihrer Hausmacht zu benützen.
Nicht die Frage nach dem Würdigsten stand
im Vordergrund, sondern die nach der
Steigerung des eigenen Einflusses. Häufung ­
von Pfründen, einst st r eng verboten, wurde
vom Bi schof bis hinab zum Landgei stliche n
geübt. Bischof Rudolf II. von Konstanz
hatte n eben bei die Propstei Rheinfelden
und n och eine einträgliche Pfarrei. Und ein
Beispiel aus unserer engsten Heimat : Nach
dem liber decimationis. dem oft zitierten
von 1275. ist Heinrich von Tleringen P fa r­
r er in Tterinaen, Ebingen und Lautllngen.
in Engstlatt, Stetten a. k. M. und in Mäzer­
kingen, Natürlich konnte er all diese sechs
Pfarreien nicht selbs t ver seh en. er genoß
nur die Einkünfte und ließ die P farreien
durch schlecht besoldete Vikare versehen,

Franziskaner und-Dominikane r
Ab er w ie noch öfters in der Geschichte de r

Kirche r egten sich in ein er Ze it . da das
Papsttum und der Weltklerus sich fast ganz
im Streben nach Macht und Geld er schöpf­
ten. auch feinere Kräfte. Etwa ein halbes
Jahrhundert vor der ersten Erwähnung
Margrethausens sammelte Franz von Assi s i
junge Leute um sich . di e wie er auf alle n
Reichtum d ieser Welt verzichteten und nur
von milden Gaben lebend durch d ie Lande
zog en und den Leuten das Evangelium pre ­
digten und vorlebt en . Aus derselben Zeit
stammt der andere Bettelorden der Domi­
nikaner, gegründet von dem Spanier Domi­
nicus. Be ide sahen ihre Hauptaufgabe dar­
in, dem Vo lk vor a llem in den Städten da s
E vangelium vom einfachen Leben und von
der Demut zu predigen. Ihre Kirchen wie
et w a die Eßlirigcr Dominik anerkirche, di e
1268 geweiht wurde. sind Kirchen oh ne
son derlichen Prunk. in denen neben dem
Alta r d ie Kanzel in den Mittelpunkt rück­
te . Wä hrend di e ki rchliche Hi erarchi e mi t
ih r em Streben nach Macht und Geld be i
v iel en Gläubigen Kopfschütteln und Ärger­
n is w eckte. belebten F ranziskaner und Do ­
minikaner den Gi auben des einfachen Vol­
kes, das nach wahrem Chr istentum hun ­
gerte.

Di e fromm e B ew egung. di e von Franzis­
k anern und Dominikanern a us gi ng, ergriH
auch die Frauenwelt. Die Klöster der älte­
ren Orden hatten w en ig Zulauf, dagege n
sch ossen Klausen beinahe wie Pilze aus
dem Bod en. n icht bl oß in den S tädten. so n­
dern auch in den Dörfern. Balingen hatte
zwei Klausen, Ebingen, Sch ömberg u nd
Binsdo rf j e ei ne. ebenso Meßstetten und
D ürrwan gen. Endingen, E r zingen und
Engstlatt . Obernh eim. Oet slingen u nd Dot­
ter nha u sen. D ie m eisten vo n ihnen schlos ­
se n sich dem 3. Orden des hl. F ranziscu s an .
"Die stille A rbeit . das e iname G eb et u nd
di e t ägli che Abtötuna a us Li ebe zu Gott wie
der t r eue Di en st an den Kranken. der von
di esen Sa mmlungen geüb t wurde , m achte
nicht v ie l Aufh ebens und war gl ei chsa m
nur ei n frommer Unterton im Alltagslä r m
des Volkes". s te ll t der Kirchenhistorike r
T üch le fest.

Margrethausen hat sch li m me Zeiten über­
lebt. wie spätere Pestepidemien und Krie­
ge . Man könnte in Abwandlung ei nes Dich­
terwortes sagen: Herren kommen. Herren
vergehen, d as Dorf abe r bleibet bestehen .
Und so schl ieße ich mit dem Wunsch: Möge
Margrethausen noch viele J ahrhunderte in
fr iedlicher u nd glücklicher Entwickl ung
überdauern !

Herausgegeben von der Heima tkundlich en
Vereinigung Balingen.
Vors it zender: Christop h Roll er , Ba lirigen ,
Am He u berg 14, T el efon 77 82.
Redaktion: Fri tz Scheerer , Balinge n , Am
Heuberg 42, Telefon 7676.
Die He im atkundlichen Bl ätter er sch e inen
jeweils am Monatsende a ls ständ ige Be i­
lage des "Zollern-Alb-Kuriers"
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"Wen n einer kommt und sag en kann :
hab allen Leuten recht getan.
so bitt ich ihn um all e Ehr,
d aß er mich di ese Kunst a uch lehr."

In Nusplingen gab es einst nicht weniger
als sechs Mühlen. Die Bär a und die zahl­
reichen Que llbäche an den beiderseitigen
Bergabhängen lief erten gute u nd b illige
Wasserkr äft e. Außerdem waren die Mühlen
früher m eist ens nicht nur Mahl- , son dern
auch Säg-, ÖI- und Gipsm ühl en , ja sogar
Hanf- und Flach sreib en.

Die Herrsehaftsmühle

Diese, auch "Untere Mühle" genannt, liegt
am Ostufer der Bär a und ist die älteste
und größte Mühle im Or t. Da sie schon um
1300 erwähnt wird,' best and sie sicherlich
schon vor der mittel alt er lichen St ad tgrün ­
dung, Die Mühle war Ei gentum der einsti­
gen Ortsadeligen und der jeweiligen Herr­
schaft, der K allenberger , Waldenburger,
Hohenberger und Weren w ager , Die Wappen
di eser Herrschaft en sa m t d er einstigen
Ortsade ligen sind am Südgieb el der Mü hle
angebrach t. De r letzt e adelige Besitzer de r
Mühle war F reih err Anton von Ulm au f

.Weren w ag, der 1834 star b.

Die Herrsch aft smühle war zweifelsohne
ein e ' sogenannte Bannmühle, d as heißt, die
Bauern waren gezwungen oder gebannt,
ihre Frucht oder wenigstens einen Teil der ­
se lbe n in der Mühle der Herrschaft m ahlen
zu lassen . Die Privatbesi tzer der Mühle
wechselten in rasch er Fo lge. Der älteste
feststellbare pr ivate Müll er war ein Seb a - .
stian Sch auer (1811 bi s 1861). Ihm folg te ein
Bonifatius Maier von Un terdigisheim (1823
bis 1892). Die Mühle w ar zunächst nur Mahl­
m üh le, der später eine Sägmühle mit Fräse
angefügt w urde. Sie hatte einen Gerb- und
drei Mahlgänge. Auf dem ersteren steh t
heute noch der sinnvolle Spruch :

Die Vei te ns m ü hle

Auch sie ist eine alte Mühle. Sie lag an
der West seite des Städtchen s auße rhalb der
Stadtmauer in der Nähe des ober en Tores.
Der Lage nach w ur de sie woh l erst nach
derBtadtgr ündung erbaut ; doch wurde sie
schon 1388 erwähnt. Auch sie gehör te der
jeweiligen Herrschaft. war eine Bannmühle .
in die sogar die Obernheimer gebann t wa­
ren. 1394 waren von der Kallenherger Herr­
schaft zw ei Müller, eine r fü r di e untere
und einer für die ob ere Mühle, bestellt.
S ie ware n für den Mahlbetri eb verantwor t ­
lich . Der Müller gab 1414 der Herrsch aft
jährli ch 24 Malter Mühlkorn u nd m ußte
deren Getreid e umson st mahlen . Die Mühle
kann n icht besonders groß gewesen se in;
denn sie hatte nur ein kl eines Wasserrad.
das von ei ne m Bächlein get r ieben wurde,
das vom Scheibe n bühl kommt.

Di e Regelmühle
Am Nordrand des Ortes , am Tell enbach,

steh t die Regelmühle. Si e soll ih ren Namen
von eine m frühe ren Besitzer od er Besitzer n
namens Regele oder Regel , haben. Der äl ­
teste nachweisbare Be sitzer ist ein J akob '

Foto : C. Winkler Kleiner (1790-1854). Die Mühle, die frühe rDie Herrschaftsmühle in Nusplingen

Von Curt Wi nkler

Die Mühlen und Müller spielten im Volksleben eins t eine große Rolle. Das geht
sch on aus den vielen Ge schlechtsnamen Müller, Miller. Miehle usw. hervor. die früher
ja n ichts anderes a ls Berufsbezeichnungen waren. Den Malern• .Zeichnern und Foto­
Itrafen waren di e Mühlen begehrte Motive. Und die Dichter und Komponisten ver ­
herrlich ten sie in unzähligen Gedichten und Liedern. Es se i nur erlnnert an das Kin­
derlied ..Es k lapper t die Mühle am rauschenden Bach". oder an das schwermütige Lied
..Dort unten in der Mühle" und an den Zyklus der fröhlichen Müllerlieder VOn Franz
Schubert, von denen das bekannteste "Das Wandern ist des Müllers Lust" ist.

Die Nusplinger Mühlen
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Von Fl'itz Scheerer

Das Schlicherntal
und seine Besiedlung

(heute Vaihinger Ho f) an das Kloster Rot­
te nm ün ste r . In der Folgeze it wird das Dor f
und der Ortsadel öfter genannt (1269, 1273,
1275.usw.), aber bereits 1516 wird Surrtheim
als Sonthof, als H of bezeichnet.

Genau nör dlich von Sonthof liegt heute
a uf Schömberger Markung die F lu r " N 0 r­
t h e n " (Norden), die in den Lehenheften
der Grafschaft Oberh oh enb er g von 1380­
1445 "Northain" ge nannt wird . Dort hat
H a intz der Sä ldinger ei n Wieslein m it ein­
ein halb Marmsrnahd, das an den Rotten­
m ünster B r iel stößt, zu Lehen. Reste des
Northeimer Zelgverbandes haben lange ein
Sonderdasein geführt.

Etwa zwei Kilometer ob erhalb Schöm­
berg lag bei der zweiten Schlichemmühle
Hol z h e i m , d as bereits 785 erwähnt
wird, al s ein Anselm eine An zah l Wiesen
und Acker " in locis et in villas Althaim et
Hoolza im " und einen Wald "in loco qui
dicitur Lahha" de m Kloster St. Gallen
sch enk te (S t. Galler U rkun den buch S . 6).
Die Urkunde w urde in Sch örzingen ausge­
ste llt. E in Hof u nd, d ie Mühle zu H olzh e im
gingen 1269 vo n Ri t ter Walger von Bisin­
ge n 'a n d as K loster K irchb er g . Ein anderer
Hof ge hö r te 1318 den H er ren von Balingen
und ein Gütlein trug Werner Tufeli (Teu­
fel) zu Lehen von Österreich (Lehenhefte
1380-1445). D ie Markung des Dö r fl e m s , zu
dem etwa d r ei b is 4 Höfe ge hör ten, um­
fa ßte im .S üde n Teile der h eutigen Weilener
Markung (Wald Lachen) und im Norden
den .Palmb üh l , der als "B armbühel " (Ba r m
= F el s, vordeu ts cher Name) in den hoh en ­
bergtsehen .Leh enh efte n al s "Viehalb zu
H olzh ain von den Schmucken erkauft" er­
wähnt w ir d . Das Dö rflein ga b um 1385 10
lb, h . (Pfun d H eller) Steuer und war bis
zu r Mitte des 14. Jahrhunderts bewohnt.
1394 waren v ier a us Holzheim st a m m ende
Bauern in Schömberg a nsäßig, so daß m an
a n nehmen darf, daß die Siedlung sch on
damal s b is a uf die Mühle .a u f'gegeben w a r .
An den Ort eri n ner t h eute noch der Wal d -
namen "Holz ingel' Berg". .

Mit Holzheim zu sammen wird 785 e in
Alt h e i m er w ä hn t (s, ob en ), das be r eits
768 erwähnt wird, al s ei n Amal pert 9 Hö­
rige m it Frau, Kindern und Huben in D i­
chinishaim (wahrscheinlich Oberdigisheim)
und d azu noch seine Rechte in Hatha im
(H a r theim ) und in Althalm a n das Kloster
St. Gallen versch enkte. Dann wi r d dieses
Altheim wieder 1092 er wäh n t. Da m als
t auschte Hermann von Mer in gen m it dem
Schwarzwaldkloster St. Georg en je einen
Hof in Star zila (Starzeln) , in Altheim un d
in Dormutingen (Dormettingcn) gegen sei­
nen Besi tz in Nehren. Nach 1092 tr itt dann
Altheim n icht m ehr a uf . Aller Wah rschein­
lich keit nach is t d iese Si ed lu ng mit der
d ör flichen Vorgän ge r siedlung d er Stad t
S chömber g iden tisch. Di ese, das "Dor f" oder
das "Dörfle", an das noch die "D or fgasse"
erinnert, lag elJ\va 300 m vor dem Westtor
der Stadt, wir d aber in den Quellen ni e als
"Alt schöm berg" b ezeichnet . Dor t befand
sich a uch d ie alte P far r k ir che St. P eter mit
F r iedh of , und neben vielen Gärt en und
Allmenden standen dort im Spätmittelalter
einige Häuser. Die Kirche wird schon um
1200 erwähn t.

Zu den bisher genannten 5 -heim - Orten
gehörte wahrscheinlich a uch Neu k ; I' eh,
das Reihengräber östlich vom Dor f auf­
w ei st. Um 1120 wird es "Nun eil eh a" ge­
nannt und hat wie "Altschömberg" ei ne
Peterskir che. Der Name Neukirch dürft e
das Verhältnis zur älteren P eterskirche in
Altheim andeuten . Die am w eitesten gegen
den Keuperwald vorgeschobene Siedlung
wird ursprünglich auch einen -h eirn-Nam en
getragen haben (Westheim?) . ,

U rsprünglich, spätestens im 7. J ahrhun­
dert wird di e Sontheim er Martinskir che
für sä m tlich e -heim-Orte zustä ndig gewe­
se n se in, bis dann die kirchliche Verso rgung
durch en e Peterskirche im Osten und da nn
ei ne im Weste n verbesser t w urde. Dara us -

Bära u nd Schlichern (s. oben), wo ei n ala ­
manntscher F r iedhof a u f den "K r iegsäcker"
wahrscheinlich m acht, daß d ie Wurzeln
di eser Siedlun g in das 4. od er 5. Jahr hun­
dert zur ückreiche n.

Wir sehen , vo n 'I'ier ingen bis Dau tmer­
ge n sind im Schlichemtal ke ine Siedlungen
der a lamann ischen L andnahme. Ebenso
fe h le n sie vollständig im K euper, dessen
Hänge meist bewaldet si nd und in den
K nollenmergeln vielf ach heute dem Wie­
se n - u nd Obstbau dienen. Nur bi s a n den
R an d des Schlichemtal s sin d d ie -ingen­
Sied lungen vorged r ungen , sowohl von Nor­
den a ls a uch von Süden a us dem Spaichiri­
ger Raum (Frtt tlingen, Wellendingen, Wilf ­
Iingen und Schörzingen) .

Die -heim -Sied lu ngen
Zwischen d ie H euber g- und die Schör­

zinger - ingen-Gruppe schieben sich nun auf
oberem Schwarzj ura fün f -he im-Orte, d ie
si ch tl ich jünger sin d als d ie angrenzen de n
-ingen. Von den - heirn- Orten si nd aber
heute nur noch Zepfenha n al s Dorf und
Sonthof als Weil er bzw. a ls Hof erhalten,
di e andern sind abgegangen.

Z e p f e n h a n wird e r stmals 1281 er­
wähnt, als der Ritte r Volkard und sei n
Sohn Heinrich von Surrthain' (heute Sorit­
hof, s. unten) von Schulden gedrückt mit
E inwilligung der Lehensherren. der Edlen
Albert und Werner von Zimmern, gewisse
Güter zu "Epfe n h a in " (Z'Epfenheim), der
Wäerin Gut genannt, um 6 Mark Silber an
d ie Rottweil er Bürger Diehold und Hein­
ri ch von Feckenhausen verkaufen.

Auf der h eutigen Zepfenhaner Ma rkung
liegt der Sonthof, einst ein selb stä nd iges
Do r f m it einer Martinskirche, die 1841 we­
ge n Baufälligkeit a bge t r agen werden muß­
te , und eine-m -Or tsad el , den Herren von
Sun theim . 1262 sch enlkten Ritter Albrecht
u n d sein Sohn Volkard von Sunthain (Sunt­
heim = Südhe im) , Leh ensleute der Grafen
von H ohenberg. ihren H of zu Vogg ingen

unmittelbar am Ausfl uß der se h r starken
Heckentalquelle a us den K al ksteinschichten
des Jura. Das Wasser wurde in wenigen
Kienern auf d ie beiden Wasser r äder gelei­
tet. Der älteste fes ts te ll bare Besitzer war
ein Johann Sauter von Geyerbad (1827 bis '
1896).

Die -Ingen-Siedlungen

Am fr ühesten d ü r fte Böhr ingen , das zwar
e rst 1275 u rkundlich er wäh n t wird, a m
Fuße der K euperstufe auf de r Lette n­
keupereben e in der Nähe der Römer straße
gegründet w or den sein, w ie a uch d ie an de­
r en -Ingen - Orte rech ts des Necka r s a m
Wege nach R ot tw eil (Bochi ngen, Trich tin­
gen, Irslingen, Diet in gen),

Östlich davon Hegt ei ne Gruppe von
-Ingen-Siedlungen auf den L iaseb en en ,
rund um den Kleinen Heuberg. die teil­
weise in ihren Namen ein malig si nd und
in ihnen einen fremdartigen E in d r uck er­
wecken: Lideringen. Toromoatingen, Tut­
maringen, Tagawingen = Leid r in gen , Dor­
mettingen, Dautmergen, Täbingen. Die se
merkwürdigen Namen si n d weniger abe­
sch lif fen und dürften deshalb wohl etwas
jünger sein als die andern alamannischen
- ingen-Namen (Jänichen) . Sie haften je­
doch an den günst ig sten Siedlungsplätzen
d es Kleinen Heubergs: Dor m et t ingen in
gün st ige r Lage auf e inem Sporn zwischen
zwei Quellästen des Riedbachs und in der
s ü dli ch anschließenden Ni sche, Leidringen,
a uf den guten, m in eralstoffreichen , w ar­
men Böden der untersten Liaseb en e, 'I' ä­
b ingen in einer kl e in en vom Weiherbach
gesch aff enen Mulde. Nur Dautmergen m it
seiner klein en Markung l iegt an der Schli­
ehern, wo der höher ge le ge ne Ortst e il
("Oberdor f" mit der Verenakirche) d er äl ­
tere sein dürfte . Dormettingen wird schon
786 und dann w ieder 793, Täbin gen 793
erstmals urkundlich erwähn t, während
L eid ringen erst 1087 und Dautmer gen 1275
gen ann t wird (Da u tm ergen vom P erson en­
namen Tutma r) . A ber t r ot z der späteren
Ersterwähnung dü r ft en a uch diese beiden
Orte zu den ä ltesten Sied lu nge n des K lei­
nen H eubergs gehö ren , Do rmettingen und
Täbingen h aben Reihengräber friedh öfe.

Ä h nlich verhält es sich mi t T ieringen
(1138 Thier in gen ) in de m P aß zwischen

D ie K irch hofmühle
Eine kleine Mühle an der Westmauer

d es Kirchhofes wird seit 1850 erwähnt. Sie
w u r de 1869 zur ÖI- u n d Schleifmühle und
1875 zur Mahlmühle umgebaut.

Diese Mühle hatte nur ein kl eines Was­
ser r ad und später eine Tu r b in e. Das Was­
ser wurde in Röhren vom Hagenbach. der
über dem Freudenweiler entspringt, herge­
l eitet. Ludwig Maute verstärkte die Was­
serkraft durch die Anlage eines kleinen
Weihers zwischen K irchhof und Schafhaus.

Die Burrenmühle
Etwa 100 Meter u nter der H eck ental­

mühle wurde zu dieser 1841 ei ne Bei mühle
e rb au t. Da sie unterhaib ei ner k leinen Bo­
denerhebung, m u ndartl ich Burren , steh t,
w urde sie Burren m üh le genannt. S ie erhält
das Wa sser vo n der H eckentalmühle, das
teils in K iener n , t eil s in aufgebo ckten eiser­
nen Röhren auf das neun Meter hoh e und
55 Zentimeter breite Wasser r ad gele itet
wird. Die k leine Mühle h atte anfängli ch
nur einen Mahlgan g und ej nen Gerbgang.
Im Laufe der Zeit w u rde sie aber zu ei ner
st at tlichen K u nst- u nd K undenmü hl e m it

D ie H eckental m ühle mehreren Mahlgängen ausgebau t .
Im Heckental muß schon frühzeitig eine Heute bestehen von den e instigen sech s

Mühle gestanden haben, den n der dortige Müh le n nur no ch e ine Mahlmühle und ein
Bach hieß schon 1583 Mühlbach . K ur z vor Sägewerk.
1592 wurde sie neu aufgebaut und d u r ch In den le tzten .Ia h rz ehnten w u r den di e
eine Öl- und S ägmühle erweiter t, worauf Mühlen vi elfach modernisiert. An di e Stelle
der Bach Sägen bach ge nan n t wurde. Dem- des Wasserrades t r a t m ei stens der Motor
entsprechend h atte di e Mühle zwei hi n ter- . u nd a n diej enige des Mahlganges der Wal­
e ina n der stehen d oberschlä ch t ige Wa sser- zenstu h l. Trotzd em hat das ländliche Mül­
räder. Die Mahlm ü hle h att e einen Ger b - le rgewer be einen schweren E x isten zkampf
gang und zwei Ma hl gänge. Sie stan d fast mit den großen Kunstmühlen zu führen.

auch einmal Gipsmühle gewesen sein soll ,
hat einen Gerbgang und zwei Mahlgänge.
Das Wasser erhält sie vom TeIlenbach, das
in einem Kanal a uf ' das ob erschlächtige
Wasserrad von 5,20 Meter Höhe un d 70 cm
Breite geleitet wird. Verstä r k t wird der
Kanal durch ein Bächlein, d as a m West­
r and des Ortes entspr ingt.
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dürfte a uch gefolge r t w er den, d aß Sunt­
h eim u nd Nordheim a m früh esten en ts tan ­
den si nd, etw as jünger dürften Althe im
und H olzh eim un d dann Zepfenhan und
Neukirch sein .

In ih re r Gesamta n lage zeigen d ie - h eim ­
Ort e ei ne gewisse Regel m äß igkeit , je zwei
scheinen zusam menzugeh ören. Nur ein
m ächt iger fränk is cher Herr scher, d essen
Machtmittel die eines a la m a nni sch en Orts­
h errn we it überstiegen, kann d iese Or te
gegründet h a ben.

Die -zimmern-Siedlungen
Nach dem bisher Behandelten bestehen

noch zwei Si edlungslücken im Tal : das
obere Schlichemtal und im Keuperabschnitt
des T al es. Beim Durchgang durch den Keu­
per finden w ir -zimmern-Orte und im obe­
ren Schlichemtal nur -hausen-Orte, Allein
acht von zehn - zim m errr- Siedlun gen im
sch w ä bisch en Teil W ürttembergs liegen am
oberen Neckar: Zimmern ob Rottweil. Her­
renzimmern, Marschalkenzimmern links des
Necka rs ; Heiligen-, Roten-, Kleinenzim­
m ern und Zimmern unter der Burg haben
ihren Standort an bezeichnenden Punkten
rechts des Neckars in einem KeupertaI. Nur
Zimmern unter dem Zollern liegt etwas
vereinzelt. Hans Jänichen weist nun in
einem Aufsatz "Dorf und Zimmern am obe­
ren Neckar" nach, daß die - zimmern-Sied­
lungen in der Merowingerze it (7./8. Jahr­
hundert) von der königlichen Güterverwal­
tung ge schaffen worden sind und daß in
diesen Orten stattliche ge zimmerte Holz­
bauten (Wehrbauten) vorhanden waren, die
die Namengebung veranlaßt haben. Und in­
teressieren hier die im Tal der Schlichem
ge legenen Rotenzimmern und Kleinenzim­
mern.

Rot e n z i m m ern, heute mit schönen
st a t tlichen Fachwerkhäusern. im anmutigen,
wiesenreichen Schlichemtal, dessen Hänge
meist mit Waldungen bestockt sind, wird
erstmals 1094 erwähnt, als Luitgard von
Leidringen an das Kloster St. Geergen eine
Mühle apud vilam Cimberen und einen
Wald von 8 Jauchert gab. Nach der Ober­
amtsbeschreibung von Sulz kam dann der
Ort n ach und nach ganz an dieses Kloster,
unter dem es bis 1807 einen Amtsort bil­
dete. Die noch vorhandenen Grundmauer­
reste und ein Graben auf einem Bergvor­
sprung h inter der Kirche deuten auf eine
einstige Burg hin, von der a ber Urkunden
fehlen. Durch all die Jahrhunderte blieb der
Ort klein; er zählt heute noch nicht einmal
300 Einwohner.

Der zw eite -zirnmern-Ort im Schlichern­
tal, K l e i n e n zirn m ern , ist abgegan­
ge n. Vo n ihm sind nur noch die Michels­
und d ie Berstneck ermühle erh a lt en geblie­
ben . Mühlen wer den hi er 1209 und 1233 er­
wähnt. D ie Markung des Dörfleins wurde
erst im 18. Jahrhundert der Markung Leid­
ri nge n einver le ib t . Kleinenzimmern wird
m it Si cherhei t erstmals 1327 er wähn t. Da­
mals besaß das Kloster Rottenmünster h ier
ein Gütlein . Auch S t. Gee r gen hatte h ier
Güter inne. Bei der E rw ä hnu n g von 1094 ist
n ich t sich er. ob es sich um R oten- od er um
Kleinen zim mern handelt, da nur von einem
"Cim ber en " d ie R ed e ist (s. oben). A uch in
K leinenzim mern war e in Burgs t all. der
noch 1560 zu se hen war. Der Name Br est­
neckermü hle macht wahrsch einlich . daß d ie
Burg Brestneck ge hei ßen hat . da Na m e n
mit -eck für Burgen ty pisch si nd (Wasen­
eck, L ich tenegg, Al beck , alle im Neck a r tal) .

Sämtliche - zimmern-Orte h eiß en u r ­
sp r üngli ch nur Zimmern. a lso ohne unter­
scheidendes Beiw or t. Erst nachdem sie zu
Bauernsiedlungen geworden sind und ihren
Wehrcharakter verloren hatten, kam zur
Unterscheidung ein fü r den Ort typ isches
Bestimmungswort h inz u: Herre n -, Hergen­
(=Sumpf, en ts tellt zu H eiligen - ), Roten­
zim mer n u sw. Die nun neuen ör tl ichen Her­
ren er:~uten sich dann H öh enbu rg en, so
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in Zimmern unter der Burg, in Rotenzim­
mern und Kleinenzimmern.
Die -hausen-Orte im oberen Schlichemtal

Ober h a lb von Hol zh eim fin d en w ir a uf ­
fa llenderw eise nur Orte m it dem Namen
-hausen , vo n den en Ra t shausen und H au­
sen a m Tann h eu te n ochbestehen, während
Kernh ausen, Waltersha usen und Weiher­
h ausen abgegangen sin d . Diese -hausen­
Gruppe is t in der K r ei sbesch r eibung in den
Ortsb eschreibungen vo n R a tshausen und
Hausen a . T. ei ngehen d behandelt, so daß
wir uns h ier auf das Typische beschrä n ken
kö n n en .

In K e r n h au' s e n (1258 K erenhusen,
spä te r K ennhusen) , a uf ei ner Terr asse über
der Schlichem n ordöstlich R a tsh ausen wur­
de in der ersten Hälfte des 13. J ah rhun­
derts ei n Kl oster ge gründet, viell eich t vo n
den H erren von Lupfen. Das K loster wurde
a ber b ald n ach Offenh a usen a m Lauterur­
sp r u ng be i Münsin gen v erlegt, da die ört­
lichen Güte r in ei nem Hof zu sammengefaßt
wurden, dessen Gebäude um 1400 abge­
bro chen w or de n sin d. Nach d em Abzug der
Nonnen r eichten di e örtlichen Einkünfte
de r dort igen St. Afra-Kirche nicht mehr
aus, um ein en Pfarrer zu unterhalten, die
K irche w ur de deshalb der Pfarrei Schöm­
berg unterstellt. Aus a ll diesen G ründen
gi n g d as Do rf ab, sein e Markung wurde
der von Ratshausen einverleibt. Und
sch ließlich wurde dann im 19. Jahrhundert
a uch noch die Kirche abgebrochen, so daß
heute nur noch die Flur "Alter Hof" zwi­
schen dem einstig en Kirchhügel und der
Schlichem an die ein st ige Siedlung er­
innert.

Rat s hau sen (1371 Raulsshusen) wie
auch Hausen am Tann (1253 Husen) waren
ursprünglich kleine Orte. H ausen bestand
noch 1530 nur aus drei Höfen und drei
Seldnerhäuschen. Die ' spä te r en beiden
Waldhöfe (Oberer und Unterer) auf der
heutigen Markung Hausen im Tal des
Waldhausbaches hatten noch 1777 eigenen
Zwing und Bann, der Obere sogar drei
eigene Zeigen. Für sie si n d daher die bei­
den dörflichen Vorgängersiedlungen W a 1­
t e r s h au s e n und W e i her hau sen
anzuneh m en , die im 15. Jahrhundert e in­
gi ngen . Als dann nach 1530 Peter Scher von
Schwarzenburg nach Hausen kam, verleibte
er .di e wüsten Ländereien sein em Rittergut
Oberhausen ein.

Alle diese -hausen-Orte sind an geeigne­
ten Geländepunkten durch Rodung der
Wälder im Braunjura und unteren Weiß­
jura angelegt worden. Während die -heim
schematisch (Süd-, Nord-, Alt-, Holzheim)
benannt sind. sind die -hausen-Namen mit
Personennamen zusammengesetzt: Radolf
(Ratshausen), Gero (Kernhausen), Walter
(Waltersh ausen). Di ese Orte sind also im
Gegensatz zu den -heim wohl von örtlichen
Herren gegründet worden, ähnlich wie di e
-hausen um d en Herrensitz Burgfelden.
Unsere -hausen-Gruppe im Schlichemtal
is t im 7. od er 8. Jahrhundert von dem hoch­
a delige n Herrensitz Winzeln a u s. a rn Fuße
des Wenzel ste in s. angel egt worden. Von der
Mitte des 11. Jahrhunderts taucht h ier
n ä mlich das Geschlecht der Herren von
Winze ln auf , das eine Vorl iebe für den Na­
m en Lando lt ze igt. Im Hochmittelalter
w urde dann d ie sta rk e Burg Wenzel stein
über dem H of Winzeln erbau t. Der der
Burg am n ächsten gelegene Ort heißt ein­
fa ch "Hausen" (heute Hausen a m Tann, b ei
Burgfel den war es Margrethausen. das bis
zu Beginn des 13. J ahrhunderts nur "H a u ­
se n" h ieß ).

Vo n kleiner en Si edlungsversuchen abge­
sehen. auf di e h ier ni cht w eiter einge ga n ­
ge n werden k a n n . es se i aber auf den Auf­
sa tz von H a ns J änichen ,.Sied lu ng im ob e­
ren Schlichemtal von ' der Merowingerze it
b is zum 19. J ahrhunder t " verwiesen. b lie b
das S iedlungsbild des ob er en Sch lichem­
tales bis zu m Hochmittela lter erhalten, d as
im 6. oder 7. J ahrhundert die - heim-Gruppe
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u m Schömberg und im 7. od er 8. Jahrhun­
dert die -hausen-Gruppe um Winzeln er­
h ielt.

Neue S iedlungsplätze wurden auch durch
den Burgenbau ersch lossen. Vor 1179 er ­
sta n d auf dem Oberhohenberg d ie Burg der
Grafen von Hohenberg. noch vor dem 12.
J ahrhundert die Bergfeste Wenzelstein der
Herren von Winzeln, im unteren Schlichem­
tal di e Burg der Herren v on Irslingen (Ur­
se lingen), In der 2. Hälfte des 13. J ahrhun­
derts kamen die Ni ederadelsburgen auf
dem Plettenber g, dem Burzel, das Heiden­
sch lößlein hinzu . Vielleicht stand a uch eine
solche Burg a u f dem Palmbühl (1384 ein
Edelknecht Otto von Balme in Deilirigen
mit Gütern bel ehnt; OAB. Spaichingen, S ,
278). a u f Brerstneck und bei Rotenzimmern.
Andere Ni ed eradel ige begnügten si ch mit
Hofsitzen im Dorf (Su n theim, Kernhausen).
E in Si edlungssterben brachten die Grün­
dungen der Städte Schörnberg und Hohen­
ber g und damit eine Veränderung des
Siedlungsbildes.

Gründung der Stadt Schämberg
Der Name Schömberg könnte einen Bur g­

namen darstellen. In Schömberg wird auch
1388 und 1406 ein Schloß erwähnt, und noch
um 1900 wird ein Haus an der Stadtmauer
"F estu ng genannt", so daß alles dafür
spr ich t . auf dem mäßig breiten Sporn der
von zwei steilen zu r Schlichem hinabzie­
henden Rinnen aus den Ölschiefern ausge­
schnitten ist, im Hochmittelalter eine Burg
"Sch önenber g" s ta nd , wie die Stadt in den
Hohenberger Steuerlisten von 1394 bezeich­
net wird. Nach einer Urkunde von 1255
verlieh Graf Friedrich von Zollern seinem
Freund Konrad von Tierberg die Bahnger
Kirche in campe apud Shonberc. Der cam­
pus wird das abgesteckte Feld für die Stadt
oder ein Gerichtsplatz gewesen sein. 1269
wird Schömberg als civitas erwähnt.

Die Gründung der Stadt hatte Auswir­
kungen auf das umliegende Land. Zunächst
ging das "Dörfle". also Altheim, vor den
Toren der Stadt bis auf geringe Reste ab.
übrig blieb die Pfarrkirche, die erst 1838
abgebrochen wurde. Die Pfarr-Rechte wur­
den auf die in der Stadt gelegene Marien­
kapelle übertragen, die sich dann im Spät­
mittelalter zur Hauptkirche ' entwickelte.
Auch das Patrozinium wanderte in die
Stadtkirche ab, die ursprüngliche Marlen­
verehrung geriet in Vergessenheit.

Von der Stadtgründung wurde auch
Northeim und Suntheim betroffen. Schon
im 13. Jahrhundert scheint Northeim abge­
gangen zu sein. Der größte Teil seiner Mar­
kung kam an Schömberg, Etwas länger hat
sich Suntheim als Dorf erhalten. Am läng­
sten schein t Holzheim dem Druck der Stadt
sta ndgeha lt en zu haben. Doch nach 1327
muß auch dieser Ort abgegangen sein. von
dem wiederum der größte Teil seiner Mar­
kung an Schömberg fiel. Um 1500 ist als
Ergebnis di eser Entwicklung die große
Schömberger Stadtmarkung mit rund 4500
Morgen Land vor handen. Die benachbarte
Stadt Rosenfeld, d ie um di eselbe Ze it auch
im Anschluß a n eine Burg en tstanden ist,
ha t es trotz E inver lei bu ng ga nzer Markun­
ge n und Ma rkungst eilen umliegender Sied­
lungen nur auf etwa di e Hälfte bringen
können. Di e Stadt Schömbera hat a lso di e
-heim-Gruppe von innen hera us zerstö rt.
Di e Ei nwoh ner der abgegangenen Orte sind
wohl größtenteils in d ie Stadt ver zoge n
(von Ho lzh eim s , oben). übrig geblieb en
sind nur Epfe nhe im (Zepf'enhan) und Neu ­
kirch, a lso Orte, di e w eiter von Sch öm b er g
en tfer n t lagen .

Die G r ünd ung von Weilen u. d. R innen
Bei Weil en deutet a ll es darauf hi n . daß

es eine ziem lich spät en tstandene S iedlung
is t. Der Name des Dorfes tritt spä testens
1327, viell eicht auch schon 1290 a u f, da ein
Konrad von Konzenberg dem Klost er Rot-
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und Hausen ver meh rte sich. b is dann nach
1850 durch Abwanderung und Auswande­
rung ein stärkeres Absinken ein setzte. Die
Waldhö fe gingen ein und die Unnot an der
S tr aße vo n der Lochen nach Tieririgen ver­
schwand . der Lochenhof wurde 1945 v on
abzieh en den Truppen in d ie Luft ge sprengt.
Nur Oberhausen mit den Wirtschaft sgebäu­
den blieb in dem Beck en hinter den Bergen
übrig.

Das Si edlungssterben auf Markung H au­
sen brachte auch Markungsveränderungen,
Die vielen Kleinmarkungen der Kleinsied­
lungen kamen zurGesamtmarkung Hausen.
Wenn um 1250 im oberen Schlichemtal von
Schömberg ab aufwärts , etwa 15 Teilsied­
lungen zu finden waren. so sind heute nur
noch eine Stadt. 4 Dörfer und 1 Hof vor­
handen (wenn wir die Aussiedlerhöfe nicht
berücksichtigen). Einzelheiten sind der
Kreisbeschreibung zu entnehmen.

Zusammenfassend können wir feststel­
len: Besiedlung zur Landnahmezeit der
Alamannen = -ingen-Orte, zur Merowin­
gerzeit = -heim-Orte. in karolingischer Zeit
= -zirnmern- und -hausen-Orte, dann
Gründung von zwei Städten und Bau von
Höhenburgen. Gründung von Weilen. um
1400 Wüstungsvorgänge. in der Mitte des
16. Jahrhunderts und im 17. Jahrhundert
Neubelebung der Besiedlung. in neuerer
Zeit Neigung zur Konzentration. In den
verschiedenen Zeiten hatten die verschie­
denen Herrschaften ihre eigenen Vorstel­
lungen von den Siedlungen.
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pftlchtige im Or t namentlich aufgeführt.
und um 1385 ist der Steuersatz von Weilen
gegenüber den a nder n hohenbergtsehen Or­
ten verhältnismäß ig hoch: Weilen 50 lb. h. ,
dagegen Ratshausen und das Städtlein Ho­
henberg nur je 20 Ib. h. Es sind auch Steuer­
pfl ichtige m it über 100 lb. h . Vermögen vo r ­
handen. Die ga nze Dorfanlage verrät. d aß
Weilen zu den j ungen Orten zu zä h le n ist.

Siedlungsentwicklung der Neuzeit
Im 15. Jahrhundert zerfielen die Hofge­

bäude von Winzeln und wurden nach 1530
vollends abgetragen. Waltershausen und
Weiherhausen waren ganz verschwunden.
Um Hausen a . T. entstand ein ganz neues
Siedlungsbild (s . Kreisbeschreibung), denn
Peter Scher von Schwarzenberg brachte
neues Leben in s obere Schlichemtal. Er er­
warb 1530 Teile von Hausen samt Winzeln.
Um 1555 wurde das Schloß Oberhausen auf
Hausener Markung und damit auf öster­
reichischem Territorium und die zugehöri­
gen Wirtschaftsgebäude auf 'I'ieringer Mar­
kung und damit auf württembergischem
Territorium erbaut. Dadurch war eine allen
Herren befriedigende Lösung gefunden. bei
der die Hochgerichtsbarkeit die Lage der
S iedlung bestimmte.

Im 17. Jahrhundert wurden der Lochenhof
und die 3 Waldhöfe erstellt. Hausen a. T . zu
einem größeren Dorf ausgebaut und 1694
mit einer eigenen Pfarrei versehen (vor der
Reformation nach Tteringen eingepfarrt).
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tenmünster e inen Zins zu "WileI''' schenkte.
Seit etwa 1600 ist daneben auch d ie Form
Weilen üblich. über Leibeigene ist in Wei­
len nichts bekannt, dagegen tritt in den ho­
henbergischen Steuerlisten von 1394 meh r­
fach der Name "Fry" (Frei) auf. Es scheint.
als ob der Ort erst im Hochm itt el alter ent­
standen is t. Um 1353 w ird der Ort "WileI'
under Hohenberg" oder "WileI' in fra ca­
strum Hohenberg" genannt, obwohl e r n icht
unter der Burg Hohenberg liegt und keiner
der übrigen zur Herrschaft gehörigen Orte
so benannt wird, selbst Deilingen, Delk­
hofen und Schörzingen nicht, die direkt
unterm oder am Berg liegen. Auffallend ist
auch. daß Weilen zum Fronverband der
Burg Hohenberg gehörte und in die Delk­
hofer Mühle gebannt war. Die Wiesen am
Oberhohenberg und die Mühle im Hochtal
waren nur auf weitem, beschwerlichem Wf'g
über die Steige beim Heidenschlößle zu er­
reichen und die Holzheimer Mühle lag viel
näher.

In der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts ist
a m Nordhang des Oberhohenbergs in 850
bis 900 m Höhe das Burgstädtlein Hohen­
berg von den Grafen von Hohenberg ge­
gründet worden. das 1381 und 1394 urkund­
lich erwähnt wird. Diese Gründung konnte
nur den Zweck verfolgen. Handwerker für
die Hofhaltung anzusiedeln. 1394 werden
auch 15 steuerzahlende Einwohner des
Städtchens genannt. Die angesiedelten
Handwerker und Handelsleute werden
aber in der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts
das Städtlein wieder verlassen haben. da
die Grafen nicht mehr auf der Burg sa ßen.
sondern ihren ständigen Wohnsitz auf der
Weilerburg bei Rottenburg n ahmen. Die
Bürger des Städtchens benötigten aber auch
Äcker und Wiesen. Diese waren nur in der
Flur "Weiler" am Osthang der Burg vor­
handen. wo nach der Oberamtsbeschreibung
Spaiehingen Mauerreste und Gebäude­
schutt ge funden wurden. Dieser Burgweiler
w ird zwar urkundlich nicht erwähnt. Er
muß schon sehr früh. also vor 1300 abge­
gangen und seine Felder an das Städtchen
gekommen sein. D ie spä tere Meierei (der
Maierhof wurde erst im 20. J ahrhundert
a bgebrochen) besaß und bewirtschaftete
a ls Besitznachfolgerin der Stadt die Güter
der Flur "Weiler". Die Be wohner des Burg­
w eilers, die Bauern waren und daher wohl
nicht in das Städtchen verpflanzt werden

' k onn ten , da man dort Handwer ker be­
n ötigte, wird man im Mittelbach- und
B randbachtal angesiedelt haben, w o genü­
gend unbebauter Boden zur Zeit der Auf­
Iassung des Burgweilers vorhanden war.
Für die Neusiedlung in Weilen "bei Schöm­
berg" wurde auch der Name .ainder Hohen­
berg" üb er tragen. Für sie blieb d ie F ron ­
p flicht und der Mühlenba nn erhalten. wie
er schon im Burgweile r besta nden hatte.
Den angesiede lten "Bauern scheint man d ie
neuen Güter im Tal zu fr e ier em' Rech t ver­
liehen zu haben. w ohl u m ihnen die Um ­
siedlung schmackhafter zu machen" (J äni­
ehen). 1394 k ommt viermal der Namen Fry
(Frei) vor und zwei steuerzahlende Einwoh­
ner haben noch den Beinamen ..von Wiler",
Lehengü ter fehlten fast vo llständig.

Für d ie neue S ied lung wurde eine Mar­
kung ausgeschnitten. die ungefähr der heu­
tigen entsprach . Nur an der Nordgrenze ge­
gen Schömberg war sie lange umstritten.
Zeugen dafür sind der ,.Brand". ein vier­
eckiger K eil . der u n ver m ittelt in die Wei ­
lener Markung hineinstößt. und eine Sage.
nach der die Schörnberger sich widerrecht­
lich Stücke des ..Withau" angeeignet hätten.
Ihre Vertreter hätten vor Gericht ihre
Schuhe mit Erde der Schömberger Mar­
kung gefüllt un d da n n auf dem strittigen
Boden geschworen. sie stünden auf st ädti­
'seh ern Bod en .

Um 1394 muß Weilen schon ein größerer
Ort gewesen sein, den n es werden 16 Steuer-


